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Das neue Frankreich.

Wnleugbarbricht sich bei der Mehrzahl der gebildetenFranzosen die

e-« o Empfindung Bahn, daß ihre Vorstellungenund ihre moralischen
Grundbegriffein der Gegenwarteine tiefgehendeVeränderungerfahren haben.
Die großeMenge sieht allerdings nur unbestimmte Bewegungen; wer aber

einigermaßenmit der Geschichtedes französischenGeistes vertraut ist, erkennt

kaufaleBeziehungenund unterscheidetbereits gewisseHauptursachen.
Jch glaube, daß wir in Frankreich auf einem Punkte angelangt sind,

Wo es gestattet ist, zurückzublickenund zu resumiren. Die Epocheläßt viel

mehr Gewordenes fallen als irgend eine frühere, erworbene Gedanken und

Gefühleerscheinenihr drückend,eben so drückend wie die von der Vergangen-
heit als Erbtheil übernommene soziale Ordnung. Sie denkt mehr daran,
sichdavon zu befreien, als einen Ersatz dafürzu schaffen,sie versucht eine

Mengeneuer Methoden, die alten Grundlagen befriedigensie nicht mehr
Und selbst die satte Bourgeoisieist davon tiefer berührt,als sie es sichein-

gesteht Die Menschenverbrauchensichsehr schnell,—- und doch schreitetdie

geistigeEntwickelungnur langsam vorwärts. Hinter dem fieberhaftenHin
Und Her stecktein tappendes Zögern. Man bemerkt, daß gewisseEinflüsse
Von UUßengekommensind, und da die öffentlicheMeinung stets eines Schlag-
ertes bedarf, so schreibtman den Ereignissenvon 1870 die Erschütterungzu.
Das dürfte eine starkeUeberschätzungjener Ereignisse sein. Das nervöse
Unbehagendes modernen Menschen ist allgemein und hat ältere und tiefere
Ursachen:den ungeheuren EnergieverbrauchEuropas und die gegenseitige
Zerreibungder auf einander stoßendenantagonistischenGeistesrichtungen.
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234 Die Zukunft.

Um nur von Frankreich zu sprechen: es ist ja ganz klar, daß die Folgen
des deutsch-französischenKrieges von der Generation, die damals in voller

Manneskraft stand, nicht so empfundenwerden konnten wie von der zweiten
Generation. Der Mann von fünfundzwanzigJahren begreift heute den

Mann von fünfundvierzigJahren nicht; und zwar in Folge eines ewigen
Gesetzes. Und auch das alte Frankreich, das nichts gelernt und nichts ver-

gessenhat, begreift das neue nicht mehr. So lange die Vertreter des Alten

die Regirung noch in Händen hatten und ihr weiter den Stempel ihres

Geistes ausdrückten,trat die Veränderungwenigerhervor; heute, da sie,Einer

nach dem Anderen, verschwindenund das junge Frankreich an ihre Stelle

tritt und sich der Autorität bemächtigt,wird eine ganz andere Lebens-

anschauungsichtbar,dieLebensanschauungeiner nüchternen,ernsten Generation,

die nach logischerGewißheitringt und zwei charakteristischeMerkmale zeigt:
ein starkes philosophischesInteresse und eine ausgesprocheneVorliebe für die

Jdeen des Anstandes. Wenn Das auf den Gebieten der Literatur und Kunst,
von denen ich namentlich sprechenwerde, am Deutlichstenhervortritt, so ist
es doch auf den anderen Gebieten des Gedankens und der Thätigkeitnicht

weniger der Fall. Das beweistunter Anderem das lebhafte Interesse, das

den sozialenFragen entgegengebrachtwird. Der Blanquismus, die Theorien
Jaurizs und der Schüler Benoit Malons und alle Spielarten des Sozialis-
mus, die ethischeFragen mit ökonomischenverketten, sind Produkte der neuen

Richtung. Die Possibilisten und die Parteigängerder Guesde, Lafargue,
Bebel, Burns und George: sieAlle sind von ausländischenIdeen beeinflußt.
Colin und Karl Marx werden heute in Frankreichbeinahe häufigergenannt
als Proudhon. Jn Bezug auf den französischenAnarchismus wird Das

— selbst abgesehendavon, daß sein grundlegendesDogma international

ist — Niemand so leichtbestreiten, denn die Abhängigkeiteines EliståeReclus,

Jean Grave und Sebastien Faure von Bakunin, Krapotkin und Stirner

ist zu augenfällig. Zieht man, um vollständigzu sein, auch die Bewegung
des »Aristokratis»mus«heran, so stößt man sofort auf Friedrich Nietzsche;
und in der Ethik und Psychologiestehen neben Taine und Renan ein Stuart

Mill, Herbert Spencer, Emerson und Carlyle. Die ersten BücherPaul

Bourgets sind durch und durch philosophischund alle verrathen eine kosmo-

politischeGeistesrichtung. Eine ganze Schule französischerPhilosophen und

Moralisten, die im großenPublikum freilichwenig bekannt sind, baut die An-

schauungenGoethes weiter aus. An die Stelle des beschränktenPatriotismus,
der jede fremde Ueberlegenheitleugnete und sichin eitlem Selbstlob gefiel,ist
ein Patriotismus getreten, der die fremden Völker sorgsam studirt und sich
Alles, was auch uns nützlichsein kann, anzueignenbemühtJMan hat ein-

gesehen,daß das ,,far da Se« ein ungenügendesund schädlichesPrinzip ist
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und nur für Zeitungtiraden taugt. Jgnoranten mögen glauben, daß der

Pessimismus Schopenhauers wie ein Fünf-Milliarden-Jochauf uns lastet;
der Einsichtigeschätztden Werth der »Aphorismenzur Lebensweisheit«und

weiß,daß sie auch Manchen unter uns getrostet und gestärkthaben.
So scheinenUnterströmungendes französischenGeistes in viel be-

deutenderem Umfange oder doch unmittelbarer aus fremden Quellen gespeist
zu werden als früher. Das denkende Frankreich arbeitet still und beharrlich
an einer fortschreitendenEinführungabstrakter und internationaler Elemente ;

aber diese heimlicheMinirarbeit wird von plötzlichenZusammenbrüchenbe-

gleitet, — und diese überraschendas Publikum. Wo auchimmer sieäußerlich
eVfolgen,in den Kunstausstellungen, in den Konzerten, im Theater, im

Roman, überall wird ihre symptomatifcheBedeutung sofort ein Element der

Neugierund der Verwirrung und man fragt erschreckt,woher sie stammen,
weil man ihre Beziehungenzu den. tieferen Phänomenennicht kennt.

Seit Jahren schon sind solcheErscheinungenaufgetreten; zuerstisolirt,
dann immer häufigerund jetzt schließensie sich in großerAnzahl zu einer

Reihezusammen, die eine vollständigeVeränderungder,nationalen Psyche
bedeutet. Sie ist unbestreitbar und allgemein und der Kritiker hat sie nicht
zU rühmenoder zu tadeln, sondern zu registriren, zu beobachtenund zu er-

klären. Das will ich versuchenund zunächstdie Basis stizziren.
Ein fremder Einfluß, den man dem Kriege von 1870X71 zuschreibt,

ist in Frankreich vorhanden. Er hat die zeitgenössischenJdeen umgewandelt.
Die Einen brüsten sichdamit, die Andern grämen sichdarüber. Die Leute,
die ihn aus Voreingenommenheitleugnen, kommen nicht in Betracht, denn sie

verrathen nur ihre Unwissenheit und Verständnißlosigkeit.Siewollen in

dieserernsten und allgemeinenBewegung nur Spielerei und Laune finden.
Wenn es sichwirklichnur darum handelte, so brauchten siesichnicht so auf-
zuregen, nicht vorübergehendeVclleitäten und Moden mit solcher Heftigkeit
zU bekämpfen.Handelt es sich aber um eine Gefahr, die den ganzen fran-
zösischenGeist und unsere Zukunft in Frage stellt, so ist es schonder Mühe
werth, näher zuzusehen. Bis wie weit ist also der fremde Einflußin Frank-
reichvorgedrungen? Jn welchemMaße ist er mit den charakteristischenEigen-
schaftenunseres Geistes vereinbar? Jn welchem-Maßeist er ihnen schädlich?

Bis jetzt hat man diese Fragen noch kaum gestellt. Man hat lieber

auf einen vorübergehendenSnobismus geschlossenund die eine Partei hat jede

Einwirkungvon außenprinzipiellals-nachtheiligverworfen,währenddie andere

sle als vortheilhaft pries. Das mag ein angemessenesVerfahren fein,

WFIIUdie Politiker mit einander über Schutzzolloder Freihandelstreiten; für
gelstfgeKontroversenist es ungenügend.Es handeltsichnicht darum, Etwas

dUrchzusetzenoder zu verhindern,sondern darum, sichzu verständigen,— und so
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hat man sich bis jetztdenn ganz und gar nichtverständigt.Es ist keineswegs
ausgemacht,daßein fremderEinfluß immer schädlichist — so argumentirt nur

der Chauvinismus —, eben so wenig aber auch, daßein unbegrenzterEinfluß
von außenvortheilhaft ist. Alles hängt eben von dem Umfangeder Trans-

fusion ab. Es giebt im AuslandeJdeem die sichmit unserem Organismus
vertragen, und deshalb ist es gut, wenn wir sie uns nutzbar machen; es

giebt aber andere Ideen, die für uns unbrauchbar sind und uns nur Schaden
bringen würden: Ohne daß auch nur der Versuch gemachtworden wäre, die

Scheidegrenzezu ziehen, ist man vielmehr zu einer Polemik in Bausch und

Bogen übergegangen,die den Sachverhalt verdunkeln mußte. Die öffentliche

Meinung aber hat sich an zwei Ausdrücke geklammert, die für sie förmlich

zum Schibboleth geworden sind: hie ,,01ari(åfrancpaise··, hie »brume du

Nord-L Diese Ausdrücke werden durch alle Zeitungen spazirengeführtund

sollen Alles erklären. Jeder wendet sie an, aber Niemand giebt sich die

Mühe, zu sagen, was er damit meint. Das führt zu der Frage:
Worin sind die Jdeen von Mitteleuropa nebelhaft und was ist die

»französischeKlarheit«? Wenn diese Frage beantwortet ist, dann erst wird

sichbestimmen lassen, ob das Vaterland in Gefahr ist. Nebenbei wird dann

noch die Frage zu stellen sein, ob die Aufnahme fremder Jdeen durchunsere
Künstler ein, Zeichen des Verfalls wäre oder einfachbedeutete, daßdie geistigen
BedürfnisseFrankreichs sichverändert haben. Denn schließlichsind dochVer-

fall und Veränderungvon einander grundverschiedeneErscheinungenGewiß
ist es berechtigt,die Jntegritätdes nationalen Kunstgeschmackeszu vertheidigen;
doch wenn er selbst sich zu verändern anschickt,so kann man auch nicht im

Namen einer ,,nationalen Klarheit«solcherEvolution widerstreben,es sei denn,

daß diese berühmteKlarheit wirklicheine unerläßlicheExistenzbedingungdes

vergangenen und. zukünftigenFrankreichs bedeutet-

Jch komme nur mit einem Worte auf die Behauptungdes »Sno-

bismus« zurück,denn es ist schon an sich unmöglich,den Arbeiten einer

ganzen Generation »Snobismus« als Motiv unterzuschieben.Wirklich: alle

diefe Musiker, Maler und Schriftsteller sollten kein anderes Ziel haben als

das »åpater le bourgeois« und das Nachäffendes Fremden? Dem sollten
sie ihre Zeit vundArbeitkraft opfern? Würde eine solcheMystifikationdenn

zuletztnicht sie allein schädigenund lächerlichmachen?
Die französischeMalerei ist von allen Künsten der nationalen Tra-

dition am Treusten geblieben. Ihre stärksteEvolution seitdreißigJahren, der

Jmpressionismus, ist rein französisch,und die selbe Kritik, die heute den

nordischen Nebel bekämpft,überschüttetedamals den Jmpressionismus mit

Hohn. Wie ist Das verständlich,wenn die nationale Tradition den Maßstab

abgeben soll? Niemand war französischerals gerade Eduard Manet in
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den Werken seiner zweiten Periode, nachdem er den Einfluß der Spanier
überwunden hatte. Man hat in Frankreichnichts Freieres, nichts Ehrlicheres
und nichts Geistreicheres— in dem besonderenSinne, den die Maler diesem
Ausdruck beilegen —- gesehenund die WerkeManets bedeuteneine Etappeder

französischenMalerei, genau so wie die Davids, ja, eigentlichnochmehr, und

wie die der Delacroixund Eourbet. Renoir ist in seiner Farbentönungund seiner
weichen Grazie ein direkter NachkömmlingFragonards. Die Studien eines

Degas,mit ihrer sorgsamgewähltenmerkwürdigenGesteund der Schärfeihrer
Physiognomien,illustrirendas moderne Leben, wie Delacourts Kupferstichedie

Sitten des achtzehntenJahrhunderts wiedergaben.Claude Monet stammt augen-

scheinlichvon Claude Lorrain. Die Frauenportraits Besnards, seine Vor-

liebe für eigenartigeSujets, die meilenweit vom Konventionellen entfernt ist,
seine Grundauffassungund seine Faktur sind absolut französisch.Das Selbe gilt
Von den Aquarellen der Bertha Morisot. Die Hauptbestrebungendieser
Künstlergruppe,das Suchen nach dem modernen Charakter in der ausdrucks-

Vollen Freiheit der Haltung und die Technik der wissenschaftlichenFarben-

theilungsind rein national und den stilisirten Malereien der Ausländer

durchausentgegengesetzt Der Jmpressionismus hat, stärkerselbst als der

akademischeNeuklassizismusund die romantische Richtung, alte Traditionen

ekueut und es ist seltsam, daß diese Auffassung im Publikum erst so spät,
erst jetzt sichlangsam durchgesetzthat.

Ganz allerdings hat der fremde Einfluß auch die Malerei nicht ver-

schont. GustaveMoreau, der Schule gemachthat, ist den englischenPräraf-
faeliten nah verwandt. Der Salon des Marsfeldes lehrt, welchenZauber
James Whiftler auf eine Schaar von Künstlern ausübt, die von Jahr zu

Jahr wächst.Er und Besnard werden am Meistenkopirt. Es wäre schwer,von

der PersönlichkeitPuvis’-de Ehavannes zu sagen, daß sie mehr französisch
als ausländischist, eben so von Carriere ZwischenAlma Tadema und Gårome,

zwischenLeighton und Bo·uguereau,zwischenHans Makart und Earolus-

Duran, zwischenden Düsseldorfernund Bonnat sind starkeBeziehungenvor-

handen. Man sieht: es fehlt in der Malerei nicht an fremden Einflüssen,sie
wird aber ganz und gar nichtdavon erdrückt und ist sicherlichvon allen Künsten
die originellste. Auch in der Bildhauerei haben, abgesehenvon dem Akade-

mismus der in keinem Lande eigenwüchsigist, die wenigen großenTalente
rein französischeTendenz. Dalou mit seiner realistischenKraft, Bartholomä-
mit seiner sentimentalen Anmuth, Alexandre Charpentier mit seiner nervösen
Scl)Itliegsamkeit,die Claudel mit ihrer leidenschaftlichenHeftigkeitverdanken
den Fremden nichts. Rodin endlich, der den Ausgang des Jahrhunderts
beherrscht,ist ein Genie, das keinem Anderen gleicht; er wurzelt im Mittelalter
Und wird vielleichtdie besten Bildhauer seiner Epoche dahin zurückführen;
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er scheint die gewöhnlichenKonventionen mehr und mehr sallen zu lassen
und ein Entdecker monumental-synthetischerFormen — man möchtebeinahe
sagen:·einer Figuren-Architektonik— zu werden. Eine so außerordentliche
Natur kann nicht rubrizirt werden. Jm Allgemeinengebendie französischen
Bildhauer dem Auslande mehr, als fie von ihm empfangen.

Ganz anders steht es allerdings um die Musik, die von den Sympho-
nikern des Auslandes tyrannisirt wird. Wagner lastet auf ganz Europa
und Niemand hat seit »Parsifal« eine großeSchöpfungunternommen, die

nicht unter seiner Nachwirkungstände. Selbst Massenet wird trotz seiner
heraussorderndenOberslächlichkeitund trotz seiner manierirten Sentimentalität

von wagnerifchenFormeln heimgesucht.Das Selbe gilt von Reyerz Samt-

Saöns widmet den bestenTheil seiner vornehmenPersönlichkeitder Symphonie
und hat niemals Anspruch daraus erhoben, in der Oper Neues zu geben.
Was Vincent d’Jvry,Ernest Chausson und Guy Nogartzangeht, so stehen
sie im Banne Wagners oder Cäsar Francks·. So auch Erlanger. Die russische
Musik hat durchBorodin, die skandinavischedurchGrieg, die deutsche,abgesehen
von Wagner,durchSchumann am Stärkstenauf uns eingewirkt.Der zartestealler

unsererKomponisten,der auchin der Verfeinerungder Technik am Weiteften zu

gehenscheint,Elaude Debussy,stehtBorodin unendlichnäherals den Franzosen.
Bruneau versuchtmühsam, sich verschiedenenEinflüssenzu entziehenund

durch gewisserealistischeEssekteeinen eigenen Charakter zu gewinnen. Und

der einzigeMusiker, der die Tradition Berliozs und Bizets wiederaufniirmt
und mit ganz persönlichemTemperament eine wirklichaus französischenJn-

stinkten geboteneMusik schreibt,Gustave Charpentier, bleibt vereinzelt. Man

scheint ihn nicht einmal zu verstehen. Uebrigens ist Das sehr erklärlich.
Männer wie Wagner im Musikdrama, Cäsar Franck in der Symphonie,
Schumannim Lied lassen ihren Unmittelbaren Nachfolgernnur wenig Selb-

ständigkeitübrig.
Jn der Literatur ist der tiefe Eindruck, den Dostojewskijund Tolstoi

hervorgebrachthaben, bemerkenswerih Der russische Roman ist in den

letzten Jahren der stärksteGegner des naturalistischen Romans geworden.
Die Neigungen für den Essai und für den psychologischenRoman, die Paul

Bourget wieder zu Ehren brachte, beherrschenauch Hervieu, Barries und die

ganze junge Schule der Analytiker; ihre philosophischenNeigungenfind theils

England, theils Deutschland zugewendet Schriftsteller, die sichvon jeder

Schule fernhalten, sind Elemir Bourges, der aus die englischenTragiker
zurückgeht,Huysmans, der in seiner letzten mystischenManier das deutsche
vMittelalter wiederzubelebenversucht, und Rosny, der in feinen wissen-

schaftlichenund soziologischenRomanen stark mit dem Ausland sympathisirt;
auch Paul Adam ist zwar in der Form rein französisch

— sein impresfio-
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UistischerStil stammt von den Goncourts —, hat aber in seinem Okkultis-

Mus ein Element, das ihn von unserm Lande trennt. Låon Daudet ist von

Metaphysikförmlichdurchtränktund Marcel Schwob hat viele Berührungen
mit der englischenLiteratur. Das moderne Drama steht im ZeichenHenrik
Jbsens, dessenWerken wir Alle eine neue Intuition danken. So geringdie Zahl
der Jbsen-Vorstellungenauf »FreienBühnen«und im Vaudeville:Theaterauch
war: siehaben eine Aufregunghervorgerufen,die nichtvergehenwird. Jbsen und

Tolstoimüssenauf unser Land wirken, wie sie auf ganz Europa gewirkthaben,
denn siehaben neue Werthe geschaffenund sind, wie Wagner, ohneNebenbuhler.
Es wird mit ihnen auch eben so gehenwie mit Wagner. Einst erklärte die ganze

iranzösischeKritik zwischenzweiEpigrammen, niemals würden die Franzosen
sichdieser Musik anpassen; jetztsind »Walküre« und ,,Lohengrin«die besuch-
testen Opern und kein französischerMusiker würde heute noch wagen, sich
dem EinflußWagners gänzlichzu entziehen. Und unsere Lyrik? Der Ver-

suchder modernen französischenPoesie, einen freien Vers zu schaffen,der sich
tm die überlieferteProfodie nicht bindet, war durchaus ohne Vorbild; er

wird die einzige dauernde Bereicherungfein, die der »Symbolismus«der

Literatur zugeführthat. Nun, dieses Suchen nach gebrochenenRhythmen,
Nach musikalischerKlangfülleund Assonanzen entsprang unmittelbar zwei
Ursachen:der Gewöhnungan die neuere fymphonischeMusik und das moderne

Musikdrama,daneben aber auch dem Wirken englischerKunst.
Ueberall sehen wir also ein gewisses Eindringen ausländischerEin-

flüsse. Kann man nun angesichtseiner solchen Entfchiedenheitund Breite

des Phänomenswirklich noch behaupten, daß unsere Maler, Musiker, Dichter
Und Essayisteusichvereinigen,um das Publikum zu mystifizirenund die nationale

Tradition zu schädigen,und ihre Arbeiten in läppischemSnobismus ver-

fälschen?Das ist albern; und dochwiederholtes der Journalismus noch immer

Vor jedem Werke, das ihn in Erstaunen setzt. Und diese geistigeUnzucht
sollte nun schon seit fünfzehnJahren herrschen?Denn schon über fünfzehn
Jahre erstrecktsich das Wirken der Künstler, die ich namentlichaufgeführt
l)abe. Nein, es ist klar, daß hier ein Gesetz vorliegt, das alle Kunstgebiete
gleichmäßigbeherrschtund eine neue Aesthetikfordert. Alle gehorchenihm,

ZUilJren Büchern, ihren Partituren und ihren Bildern. Die Gesammtheit
1hrerWerke zeigtdie Tendenz, den alten, bewährtenVorzügendes französischen
Genies andere, die sie bei den Ausländern entdeckt haben, hinzuzufügen

chisist keine Verschwörungder Künstler und einer Koterie im Publikum,
Ist stichtirgend eine Laune und Spielerei, sondern eine Offenbarung modernen

Gesstcs,die Iebeusfiihigund fruchtbar ist.
«

NachdemdieseBewegunganfänglichgeleugnet worden war, fühltman

Ietzt aUchschon ihre ganze Bedeutung oder, wie Einzelne sagen, ihre ganze
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Gefahr, — und damit ist die Frage inein neues Stadium getreten. Mit Jbsens
Dramen ist der Ausdruck ,,nordischerNebel« in unsere Zeitungen gelangt;
dieser Nebel hat nach der Theorie der Zeitungschreiberalso einen großen
Theil unserer Schriftstellerumfangen,die sichdarauf in Wolken, in unbestimmte
Träumereien und verworrene Sensationen verliebt haben. Das wäre nun

freilich eine sehr bequemeLösung des Problems; aber es fragt sich, ob sie
auch richtig ist und ob die Schriftsteller, die plötzlichso ,,nebelhaft«geworden
sind, nicht in dem Nebel dochEtwas suchenund zu finden hoffen. Wenigstens
wäre es höflich,sie selbst darüber zu hören. Sind ferner die Ideen, die

der ,,Norden« gestaltet, nothwendig nebelhaft oder scheint eine Idee nicht
manchmal nur Denen nebelhaft und unverständlich,die sichnicht die Mühe
geben, sie zu begreifen?Wenn die so munter in den Nebel verbannten aus-

ländischenKünstlersichdarin ganz wunderbar zurechtfinden: vielleichtwollen

die Franzosen, weil sieDas eben bemerken, auch nicht ängstlichersein. Eine

Auffassung,die ausDeutschland ein Land von in Tabaksqualm gehüllten
Bierhäusern, aus den Engländerneine Nation von ,,Gin« konsumirenden
Jockcys und aus Jbsen einen im Bärenfell stolzirendenlappländischenEin-

siedler macht, genügt doch nicht einmal für die Karikatur, so belustigend
sie auch für mancheLeute sein mag. Und was bedeutet eigentlichdie ,,fran-

zösischeKlarheit«,die man anruft, um den verhängnißvollenNebel zu zer-

streuen? Da sie allein angeblichihrem Lande seine Lebensfähigkeiterhalten
kann, und zwar die Fähigkeit,ein Leben zu führen,das dem Leben, mit dem

sichdas übrigeEuropa begnügenmuß, weit vorzuziehenwäre, so muß man

sie für eine ganz außergcwöhnlicheTugend halten. Was ist denn nun diese
»Klarheit«? Und vor Allem: liegt sie in den Jdeen oder im Ausdruck?

Das Dogma von der »französischenKlarheit«ist eben Dogma, ist Reli-

gion: dadurch entzieht es sichjederAnalyfe. den die ausländischenSchrift-
steller sichin die Theorie des »Nebels«fügtenund ihren Ehrgeizdarin fänden,
unklar zu scheinen,somüßtensieziemlichnärrischsein. Gerade da, wo wir sIeals

,,nebelhaft«bezeichnen,behauptensieim Gegentheil,ganz klaren Jdeen zu folgen,
und erkennen den »Nebel«,in den man siehartnäckigeinschließenwill, durchaus
nicht an. Anders, wie gesagt, die »franzöfischeKlarheit«; sie ist unter uns

indiskutabel, ein Glaube, ein Dogma. Dagegen ist es ein Wenig aus der

Mode gekommen,von »gallischemGeis
«

zu sprechen.Man verstandunter diesem
esprjt gaulois eine durchsichtigeHeiterkeitdes Stils, die man als besonders

charakteristischfür Frankreichansah. Man sprachoft von diesemGeist, konnte

ihn aber beim bestenWillen nicht definiren. Gerade so stehtes auch mit dem

,,Gemüth«der Deutschen. Manfrage den deutschenPhilister danachunder

wird sagen, daß es kein Wort giebt, um den Ausdruck in eine fremdeSprache
zu übersetzen; weiter wird man nichts aus ihm herausbringen. Der Deutsche
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hält also das »Gemüth«für die germanischeSeele, der französischeZeitung-
schreibersagt, er verwerfe im Namen der ,,französischenKlarheit«ein Drama

Jbsens. Setzt man ihm weiter zu, so wird man aus seinenAntworten höchstens
heraushören,die »französischeKlarheit«sei Das, was sogleichverstanden wird

und nicht dunkel ist.
Was ist denn aber nicht dunkel? Jeder Gedanke ist verständlichoder

unverständlich,je nach dem Bildungsgrade des Hörers, vor dem man ihn
ausspricht, — immer vorausgesetzt,daß er logischausgedrücktwird. Die Un-

klarheit existirt also in einem anderen Sinne nur in der mangelhaftenForm
des Ausdruckes. Jeder Gedanke darf schwer faßlichsein, wenn er nur das

Gesetzder Logikerfüllt und vom Denker klar formulirt wird. Wenn man

alles Schwierige unklar nennen wollte, so wären nur Banalitäten erlaubt.

Das ist aber hoffentlichnicht das Jdeal der ,,französischenKlarheit«. Nur

die Plattheit wird sofort verstanden. Die psychologischenArbeiten Tardes,
die mathematischenArbeiten Poinearcåswürden einen Feuilletonistenganz eben

so in Verzweiflungsetzen wie ein Drama von Jbsen; und dochist der Ge-

dankengangdieser Arbeiten vollkommen »klar«. Auchscheintman die »Frage
der Klarheit«bei solchenwissenschaftlichenStudien nie auszuwerfen. Warum
denn aber bei dem Romanschriftsteller,dem Symphoniker, dem Maler, die sich
in ihrem Beruf doch auch mit der LösungschwierigerProbleme befassen?
Man hat nie sagenhören,Tarde und Poincariåseienmit Absichtunverständlich,
weil man eine unbestimmteAchtungvor ihrer Spezialitäthat. Man übersieht
aber, daß die Künste eben so subtil Und eben so komplizirtsind wie die Philo-
sophieoder andere Wissenschaften-So hat man auchnochein Bischen Achtung
vor der malerischenund bildhauerischenTechnik, weil man davon- nichts ver-

steht- Aber ein allgemeines Vorurtheil hält die Sprache für Jedermanns

Eigenthumund verlangt, daß die Literatur sichdeshalb auchJedermann als

Kritiker gefallen lasse. Und dochhandelt es sichUm einen besonderen Gebrauch
der Sprache und die literarischenZweckemachen aus der Sprache genau eben

so ein technischesAusdrucksmittel, wie es Thon und Farben sind. Die Frage
der Klarheit darf also für die Literatur nicht anders gestelltwerden als für
jede andere geistigeProduktion. Die einzige logischzu forderndeKlarheit ist
die der Gedanken. Man darf nicht fordern, ein Werk, das Monate der Be-

obttchtungund der Ausführungverlangt hat, solle in allen seinen Absichten
im Zeitraum von wenigen Stunden oder Minuten beurtheilt und verstanden
werden. Es giebt eine Art natürlicherPietät, die man dem Schaffenden
schuldigist; und so einfach dieses Gebot auch scheinenmag: es wird täglich
VOUder übergroßenMengeDerer verletzt,die einen zerstreutenBlick auf ein Bild

Werfelheinen Akt einer Oper anhörenoder zwanzigSeiten eines Buchesüberfliegen
und dann, spöttischlächelnd,verkünden,sie hättendas Zeug nicht verstanden.
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Der Streit über den ,,nordischenNebel« kann also nur eine Form-

frage sein, keine Frage des Jnhaltsj Man müßte vor Allem prüfen,worin

die Psychologieund die Moral Tolstois, das neue Weib Jbsens, die symphonischen
und dramatischenNeuerungenWagners für uns nicht » anpaßbar«sein sollten.

Das können aber allein Die entscheiden,die selbst schaffen; sie allein können

beurtheilen, bis zu welchemPunkte ihnen die Aufnahme fremder Jdeen

möglichund willkommen ist. Aber die Verächterdes »nordischenNebels«

wollen davon nichts wissen. Sie behandeln von vorn herein die fremden
Auffassungenals verworren, als unklar, als nebelhaft, ohne siezu analhsiren;
und dieses Postulat gestattet ihnen eben so sicherewie leichtfertigeAus-

führungenüber die Gefahr, die uns vom Auslande drohe. Die Vorwürfe-

die einem neuen Stück von Jbsen in den Zeitungen gemachtwerden, betreffen
weit weniger seine Thesen als gewissescheinbareUnklarheiten,wie den Gebrauch
der Symbole; und man hat diesesystematischenVorwürfezum Beispielauchdem

prachtvollen Drama »John Gabriel Borkman« nicht erspart, das nicht das

geringsteSymbol enthielt. Die Gruppe junger Schriftsteller, die wider ihren
Willen als symbolistischbezeichnetwird, neigt gar nicht übermäßigzum

Symbol. Man hat sie einfach mit Jbsen und Wagner zusammen in den

»nordischenNebel« gesteckt.Alles, was schwer und komplizirt in der Kunst

ist, heißtin dem Munde gewisserLeute »nordischerNebel«. Das ist, wie ich
bereits sagte, das Paradoxon der Zeitungschreiberund daran muß man

lächelndvorübergehen-

Jch will hier nicht näheruntersuchen, welche fremden Gedanken und

Gefühlswertheden französischenKünstlern von außen zugeströmtsind. Das

ist heute noch unmöglich.Aber welchearmsäligeMeinung macht man sich
von Frankreich, wenn man es in der Art seiner unberusenen Vertheidiger
als ein Land hinstellt, das-nur solche Gedanken und Werke vertragen kann,
die ohne geistigeAnstrengungverständlichsind! Es müßteverschiedeneNamen

seiner besten Dichter, von denen viele eben so glorreich »unklar« waren wie

Jbsen und Tolstoi, von der Ruhmestafel der Nation streichen. Veredeln wir

die ererbte sranzösischeTradition und bekennen wir, daß ihr Streben nach

Klarheit, nach Ordnung und Anschaulichkeitkeinen noch so tiefen Jnhalt
ausschließt,sondern im Gegentheil gerade dem gelungenstenAusdruck dieses

Inhalts dient. Es gehörtnicht zu den Ueberlieferungendes gallo-romanischen
Genius, sichmit oberflächlichenGedanken zu begnügen.Wenn Malebrancte,

Pascal, Lamennais, Vigny und so viele Andere heute schrieben, so würden

auch sie. wahrscheinlichden Zeitungschreibernals abstrus und nebelhaft

gelten. Frankreichhat von je her ein wunderbares Vorrecht besessen;es ist

gleichsamein reinigenderFilter gewesen,durch den alle großenJdeen Europas
hindurchgegangensind, um als eine gereinigteNahrung an die übrigenNationen
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zurückzugelangen.Diese Gabe sichert dem geistigen Frankreich eine viel-

seitigePersönlichkeit;es ist der »Freihafen«der europäischenGedanken; und

dieser historischenMission entspricht seineNeigung,keine Berührungdes Aus-

landes zurückzuweisenJn diesem Sinne strafen unsere heutigenKünstlerden

seltsamen»Schutzzoll«Lügen, den eine falschenationale Eigenliebeihnen auf-

drängenmöchte. Daß in der Literatur etwa die einheimischeSprache ver-

nachlässigtwerde, darf Niemand behaupten; im Gegentheil: wir leben in

einer Epoche, in der vielleichtzu viele Leute gut schreiben,und der Wunsch,
den Stil und die Syntax zu bereichern, quält unsere Schriftsteller in fast
übertriebener Weise. Und was die Neigung zu gewissenIdeen, die speziell
den Ausländern sympathischersind, betrifft: wie will man überhauptdie

Nationalität einer«Jdeebestimmen? Politik, Sitten und Gebräuchesind

national; aber giebtes eine Philosophie, eine Spezialwissenschast,eine Moral,
eine Soziologie, die von etwas Anderem als von der Richtigkeitihrer Lehren
abhingenund die an irgend einer Landesgrenzeaufhörten,wahr zu sein?
Nur die Art, wie ein Gedanke in dem einen Lande sruchtbarer wird als in

dem anderen, bildet einen Unterschied;und die »französ1scheKlarheit« erfüllt

ihre höchsteBedeutungzwenn mit ihrer Hilfe die Künstler aus den im

übrigenEuropa entstandenen Gedanken Nutzen ziehen. Der Gebrauch des

Symbols und der Allegorie,Jbsens Jndividualismus, Wagners UnendlicheMe-

lodie — um nur Einigesherauszugreifenvon Dem, was die öffentlicheMeinung
in Frankreichbeunruhigthat — gehenin den Händender schaffendenKünstler
Frankreichsin etwas Anderes über und erhalten französischenCharakter
gerade in Folge der »Klarheit«,die ein nationaler Instinkt ist und selbst

Diejenigenin ihren Dienst zwingt,die versuchenwürden,sichdagegenaufzulehnen.
Die Gefahr ist also, wie mir scheint, illusorisch. Nur eine Meinung-

verschiedenheitüber die Formen trennt die Anhängerdes »nordischenNebels«
von den Anhängernder »französischenKlarheit«. Drei Formen haben vor

Allem das Publikum erschreckt. Die eine ist die neue symphonischeForm,
die man Wagner verdankt. Sie hat in den KonzertsälenStürme erregt.
Aber sie beeinflußtnicht allein Frankreich, sondern ganz Europa und die

Zeitungschreiberin Wien haben darüber eben so gejammert wie die Zeitung-
schreiberin Paris. Die andere ist der Jmpressionismus. Doch dieseManier

ist eine Schöpfungder französischenMaler; die Fremden haben sie nur

Angenommen Und merkwürdigerWeise hatte man nur Lobeserhebungenfür
GUstaveMoreau, der sichdoch den italienischenKünstlern Und den englischen
Präraffaelitenanschloß und eine in Frankreich unbekannte Richtung ein-

führte. Die dritte Form ist der Symbolismus in der Literatur, dem es in

Frankreichdurchaus nicht an Vorläufern fehlt. Allegorieund Symbol waren

zU keiner Zeit mit dem Geiste der französischenSchriftsteller unvereinbar.
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Daraus, daß sie in Frankreich seltener angewandt worden sind als der

direkte Ausdruck, folgt doch nicht, daß sie ein verbotenes Gebiet wären.

Sonst müßte man auch die Messe als eine unzulässigeAneinänderreihung
von Symbolen den Franzosen untersagen. Außerdembedienen sichdie Mo-

dernen des Symbols mit großerVorsicht; und was die freie Prosodie, die

»Musikalität« des Verses betrifft, so haben wir die Autorität der alten

Poeten und es steht uns sicherlichfrei, Racine und Lamartine, als die musi-
kalischenPoeten, den Koloristen von der Art Hugos vorzuziehen.Man siehtnicht
recht, worin etwa die französischeKunst da zu Gunsten der ausländischenab-

dankte und wie sie der »nordischeNebel« in seinen Mantel hüllte. Nein,
die Franzosen geben sich nicht selbst auf, die nationale Tradition entartet

nicht. Daß eine ernsthafteBewegungdie Generationen seit 1871 zu den jen-
seits der GrenzeentstandenenJdeen treibt, ist durchauswahr; doches handelt sich
um edle und fruchtbareBemühungen,nichtum ein Verzichtenoder elende Nach-
äfferei. Es ist kindisch, ,,Finis Galliae« zu rufen, wenn man Wagner
oder Jbsen Gerechtigkeitwiderfahren läßt, da dochJeder es selbstverständlich
findet, Herbert Spencer oder Röntgen anzuerkennen. Wenn sichim Ge-

dankenaustausch zwischen dem Auslande und Frankreich unassimilirbare
Elemente einstellen, so wird ganz von selbst die Macht der Verhältnissedie

Künstler nöthigen,sich ihrer instinktiv zu erwehren· Uebrigensbehaupten
die selben Leute, die stets über die nordischeJnvasion jammern, dann auch
wieder, daßdie Fremden Alles von uns erhalten hätten. Das ist nichtnur falsch,
sondern auchein Widerspruchin sichselbst. Nichtohne Lächelnhaben wir gehört,
daß Jbsen Alexander Dumas verdrängthabe, und dann wieder, daß seine
»Nota« mit Villiers de l’Jsle-Adams ,,Råvolte« in Beziehung gebracht
wurde. Eben so unhaltbar ist es, den Werth der Kunstwerkeeines Wagner,
Jbsen und Tolstoi zu leugnen, die den größtenManifestationen des mensch-
lichen Geistesbeizuzählensind. Sie sind uns Zeugnisseder Schönheit,die wir

eben so wenigals »nordischenNebel« in Verruf bringenkönnen,wie wir etwa

die »italienischeSonne« verdunkeln könnten, weil sie nicht französischist.
Die französischeLiteratur hat auf die fremden Literaturen stark ein-

gewirktzdafür hat sie aber auch nach einander von Italien, Spanien, Eng-
land und Deutschland Anregungen erfahren. Warum soll diese Wirkung
der skandinavischenund russischenLiteratur versagt sein?

"

In einer Zeit heftigsterGährungen,in der die Grenzen ihre alte

Bedeutung verlieren, in der die Anhänglichkeitan das Vaterland hinter den

wirthschaftlichenZusammenhängenzurückbleibt,in der sichvielleichtdie Klassen

getrennter von einander fühlen als die Völker, in einer Zeit der vor-

geschrittenenKultur- und Wirthschaftgemeinschaftaller Länder Europas
müssensich natürlichdie Literaturen der civilisirtenNationen einander auch
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Ungemein nähern. Eine Reaktion dagegen wäre aussichtlos, da die Logik
der Thatsachen immer am Stärksten ist. Die »französischeKlarheit« ist
keine Gedankenbarriere,sondern eine nationale Eigenschaft.Solche nationalen

Eigenthümlichkeitenhaben auch die anderen Nationen. Aus diesen Eigen-
schaftenentwickelt sich eben trotz der Gemeinsamkeit der Grundlagen die

mannichfacheVielheit der Volkskulturen.

Man schreie auch nicht über den Jnternationalismus. Wie Bebel

einmal erklärte, die Sozialdemokraten blieben Deutscheund würden es im

Kriegsfallebeweisen,eben so bleiben die französischenKünstlerauch in der Be-

handlungfremder Gedanken national. Die Entnationalisirungder Grund-

lagen des geistigenEuropas ist nicht blos eine Thatsache,sondern eine Ent-

wickelungnothwendigkeit.Es» ist einem modernen Franzosen unmöglich,nur

Franzosezu sein, wie denn heutzutageein Russe oder Norweger nicht nur

Russeoder Norwegerist. Der Jdeenfonds Europas ist ein großesGanzes
geworden und-ein rein französischesJdeal ist eben so unerfindlich wie etwa

ein rein germanisches.
Nebel und Klarheit mischensich mehr nnd mehr. Es wäre eitel und

thöricht,über eine Erschütterungder französischenEigenart zu erschrecken;im

Gegentheil:sie wird eifersüchtigvertheidigt, aber eine jeden gegenseitigen
EinflußausschließendeAuffassung des Vaterlandes ist heute unmöglichge-
Worden. Die Verbrüderungder germano:lateinischenRassen, die sichunter

dem Haß und den Eifersüchteleiender Politik anbahnt, ist keine bloßeChimäre.
Sie tritt von Tag zu Tag mehr in die sichtbareWirklichkeit.Aber wir befinden
Uns erst im Stadium der Vorbereitungen. Daher .die Uebertreibungen,die

Jktthümer,die Schwankungenals natürlicheBegleiterscheinungender Krisis-
Endlichnoch eine Betrachtung: Hat die französischeMusik ihren Stil ver-

loren, als Gluck und Piccini sichzum Nachtheil Rameaus und Leclairs in

die französischeBewunderung theilten? Nein. Also wird es mit Wagners
Einflußeben so ergehen. Sind die prosodischenKühnheitender Symbolisten,
sind ihre allegorischenVersuche etwa stärkervom Ausland inspirirt, als es

Victor HugosRhythmen und Epitheta waren, stärkerals die von den Spaniern
Und von ShakespearebeeinflußteRomantik? Nein. Worin widerstrebenauf dem

Gebiet der moralischenJdeen die Gestalten Tolstois und Jbsens dem Ge-

schmackund dem Gefühl Frankreichs?... Nennen wir also nicht Sklaverei,
Was ein Austausch ist, sehen wir nicht da Verkümmerungund Tod, wo

Entwickelungund Leben herrscht. Die Bewegung, die das neue Frankreich
durchzuckt,wird nichtunfruchtbarbleiben, denn alles Das, was uns jetzt vor-

übergehendbeunruhigt,bedeutet nicht die Krämpfe eines Todeskampfes,son-
dern die Wehen einer neuen Geburt.

Marseillhim April 1899. Eamille Mauclair.
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Aus Nietzsches Leben und Schaffen.

Mufder Halbinsel, die im Süden des Golfes von Neapel sichgegen

Capri ins Meer erstreckt,liegt in dem vielbesungenenPiano di Sorrento

der Ort gleichenNamens. In üppigerVegetation prangend, auf der einen

Seite von hohen Bergen überragt,auf der anderen von dem unvergleich-
lichenGolf umsäumt, rechtfertigtdieserköstlicheErdenfleckallen Ueberschwang
der Begeisterung,mit der Dichter und gewöhnlicheSterbliche seinen Ruhm
verkündet haben: ein unerschöpflicherZauber entströmt,so oft auch das Auge
darauf weilt, dem in SchönheitgetauchtenBilde. Hier ging ich jüngstzwischen
Häusernund Orangengärtenziellosdahin, als mein Blick auf die Villa siel,
die den Namen ,,Luigi Rubinacci« trägt. Eine alte Erinnerung stieg in

mir auf. Jch sann nach, — und plötzlicherhelltesie sich: ich stand vor dem

Hause, in dem vor zweiundzwanzigJahren, umgeben von einem kleinen geisti-
gen Elitekreis, Friedrich Nietzschegeweilt hatte. Es war der Winter nach
den ersten bayreuther Festspielenund auch Richard Wagner war mit seiner
Familie gekommen,um sichnach all den Aufregungen und Anstrengungen
des Sommers hier »ellenlangauszustrecken«.Jm Werdegang Nietzschesist
dieser sorrentiner Aufenthalt ein Markstein. Schwere seelischeKämpfe
und körperlicheLeiden lagen hinter ihm: da entstand jenes Denkmal der

durchgekämpftenKrise »Menschliches,Allzumenschliches«.Das Buch enthält
nichts »von Sorrentos Duft« und dochhat die Herrlichkeitdieser Natur zu

NietzschesSinnen geredet; leuchtetdoch aus so manchemder Aphorismendas

brennende Farbenspiel des Südens, singt und klingt in seinen schönsten
Versen dochdas trunkene GlücksgefühlEines, der, den Nebeln des Nordens

entrückt,die milde Helle, den sonnigenGlanz dieserweichenLuft trinken durfte.
Noch tiefer athmete er freilich in der Höhenluftder schweizerBerge. Wenn

mit dem Nahen des Frühjahrs der Scirocco sein ermattendes Spiel zu treiben

begann, dann war das Engadin NietzschesBuenretiro. Hier, wo ,,Jtalien und

Finland zusammengekommensind und die Heimath aller silbernenFarbentöne
der Natur zu sein scheint«,fand er ein Stück Natur, dem er sichverwandt,
in dem er sichunbesiegbarfühlte. Nachdem Aufgebenseines Lehramtesfinden
wir ihn abwechselndan der Riviera und noch südlicheroder in SilssMarim

Diese Landschaften,in die die Natur alle Wunder ihrer schöpferischenKraft
gelegt hat, werden die Heimath seiner größtenSchöpfungensKurz ehe er er-

krankte, glaubte er für sichnoch eine dritte Station gefundenzu haben: Turin.

Aber in sein enthusiastischesLob mischtsichschondie Euphoriedes beginnenden
Gehirnleidens. Jn den erstenJanuartagen 1889 braches mit stürmischerGe-
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walt aus,— und als der Sturm in der jenenserKlinik ausgetobthatte, da waren

reichsteKräfte unwiederbringlichzerstört. Seitdem leitet dieses Gehirn nur

noch automatischdie Bewegung und Ernährungdes Körpers, der es birgt:
ein erschütterndesSchauspiel . . .

Doch nichtziemtes sich,dem Manne gegenüber,der in aller seelischen
und körperlichenQual den ,,Amor ferti« hochgehaltenhat, Anklagengegen
das Geschickzu erheben. Dieses Leben hat Dem, der es gelebt hat, geistige
ErhebungenhöchsterArt gebracht und verheißtsie auch Dem, der es im

Geiste nachlebt. Daß keine Rücksichtauf diese oder jene Persönlichkeiten,
wie so oft sonst,dahin geführthat, unschätzbaresMaterial der Vergessenheit
zu überantworten, danken wir allein Frau Elisabeth Foerster, der Schwester
NietzschesWie sie jetzt, nachdemdie Mutter dem dahindämmerndenSohne
in den Tod vorangegangen ist, für das sterblicheTheil ihres Bruders sorgt,
so auch seit Jahren für das unsterbliche Theil des Bruders, für die

Schöpfungenseines Geistes. Jn Weimar, das schon die Schatzkammer
eines geistigenSouverains hütet,hat sie das Nietzsche-Archivals Sammel-

punkt für Alles geschaffen,was auf das Leben und Schaffen ihres Bruders

Bezug hat. Die. weitere Herausgabe der bereits bekannten Werke und

die Ordnung und Sichtung der reichen Manuskriptensammlungist von

ihr unter sachkundigerBeihilfe in einerCsüralle Verehrer Nietzscheswahrhaft
erfreuenden Weise unternommen worden. Sie schreibt eine Biographie
ihtes Bruders, von der bisher zwei Bände bei Naumann in Leipzig er-

schienensind, — ein Werk, das nicht mit dem Maßstab wissenschaftlicher
Arbeiten gemessensein will, aber auch weit davon entfernt ist, nur ein pa-

UegyrischerAusfluß schwesterlicherBewunderung zu sein. So ist Allen,
denen die Hauptwerke Nietzschesnoch so manches Räthsel aufgeben, Ge-

legenheitgegeben,sich an der Hand der Nachlaßbändeund Parallelstellen der

Biographiein den Gängen des »Biberbaues« zu orientiren.

Der ersteBand der Biographie, die Kindheit-, Schul- und Universität-

jahke-schließtbedeutsam mit den beiden Ereignissen, die in der Folge am

Tiefstenin NietzschesLeben eingreifen sollten: der persönlichenBekanntschaft
mit Richard Wagner und der Berufungzur baseler Professur. Jch habe
bereits an anderer Stelle darauf hingewiesen,welcheSchwierigkeitenNietzsche
Denen bietet, die jede Persönlichkeitohne Rest aus Abstammung und Milieu

HUerklären suchen. Was von dieser Seite her für NietzschesEntwickelung
m Frage käme, ist die Religion, die seine Vorfahren in Wort und Schrift
gepredigthatten und die zu predigen auch er ursprünglichbestimmt ge-
wesenwar, der von ihm ergriffeneBeruf und die Beziehungzu zwei genialen
Gcistern,die an gefährlicherFaszinationschwerlichihres Gleichengehabthaben:
Schvpenhauerund Wagner. Schon aus den Aufzeichnungendes Schülers
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und Studenten, in denen mit erstaunlicherSchärfe die Richtung der Judi-
vidualität zu Tage tritt, bricht die Abneigung gegen die hinterweltlerische
Diesseitsverachtungdes Christenthumes und dann die Abneigung gegen die

»um einzelne Stellen feilschendenMikrologen«hindurch, denen jede Ge-

sammtanschauungdes Alterthumes abgehe,weil sie sich »zu nahe vor das

Bild stellen und einen Oelfleckuntersuchen, anstatt die großenund kühnen

Züge des ganzen Gemäldes zu bewundern und zu genießen.«Dabei ist es

interessant, schon hier zu beobachten,wie er sichdie seinem Blut fremden
Dinge dadurcherträglicherzu machen versucht,daß er sein eigenesBlut hinein-
transfundirt. Noch ein anderer Zug tritt schon hier hervor: die klare, un-

« beirrte Kritik dem anscheinendin ungetrübterReinheit geschautenIdeal gegen-
über. So finden wir eine aus dem Jahre 1867 stammende — also sieben
Jahre vor »Schopenhauerals Erzieher«niedergeschriebene— Betrachtungüber
das schopenhauerischeSystem, in der die »Widersprüche,von denen es

durchlöchertist«,mit schärfsterUnterscheidungbetont werden.

Nur die BegeisterungfürWagners Kunst war zu jener Zeit nochdurch
keinen Skeptizismus abgakühltSie datirte von der Bekanntschaftmit Tristan,
jenem Werke, »bei dessen erstem Tone sich alle Fremdheiten Lionardos da

Binei entzaubern.«Noch im Herbst 1888, kurzeZeit, ehe er erkrankt, schreibter

»Die Welt ist arm für Den, der niemals krank genug für diese ,Wollust
der Hölle«gewesenist.« Wenn man die Anfängeder BeziehungenNietzsches
zu Wagner betrachtet,möchteman an die raffinirte Taktik eines Dämons

glauben, der eine Mephisto-Wette eingegangen ist, den Jünglingmit Haut
und Haar dem ,,alten Räuber« auszuliefern, und ihn planmäßigtief und

tiefer in dessen Zauber verstrickt. Zu den mächtigenEindrücken der Kunst
gesellt sich der Eindruck der Persönlichkeitihres Schöpfers. Bald darauf
wird der Bierundzwanzigjährige,weder examinirt noch promovirt, als Professor
der Philologie nach Basel berufen, in die Nähe des bewunderten Mannes;
und jene ,,unbeschreiblichintime« Freundschaft entwickelt sich, der Nietzsche
die bestenFreuden, den schwerstenKampf und das tiefste Leid, aber auch den

Weg zu seiner Höhedanken sollte. Er wird regelmäßigerSonntagsgast in

Tribschen, wo damals Wagner in einem Landhause am VierwaldstätterSee,
mit der Tetralogie beschäftigt,an der Seite seiner Gattin lebte. Unver-

geßlicheTage erblühtendort dem jungen Professor »in der angeregtesten
Unterhaltung, im liebenswürdigstenFamilienkreiseund ganz entrückt von der

gewöhnlichengesellschaftlichenTrivialität.« »Was ich dort lerne und schaue,
höre und verstehe, ist unbeschreiblich«,heißt es in einem Briefe aus jener
Zeit. NietzschesJugend fehltedie großeamou1-passion;und die in dieserRicht-
ung nichtver-brauchtenGefühlekamen seinem Freundschaftempfindenzu Gute.

Was er nur Wagnerzu Liebe, seiner Sache zum Nutzen thun konnte; Das that
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er: wollte er doch sogar als Wanderredner für die Ziele des Meisters ein-

treten· Aber er konnte auch an der Erwiderung dieser Freundschaftseine
Freude haben. Wagner hat sichselten so menschlich-anmuthend,so herzlich
uud liebenswürdiggegebenwie in den Brieer an Nietzsche.WelcheFreude mag
es auchdem hierin nichtVerwöhntengewesensein, einen Freund zu finden, den

er ernst nehmen durfte, einen reichenGeist, der sich in den ,,fünfzigWelten

fremder Entzückungen«,in die ihn sein Flügel trug, auskannte! Hatte
Wagner Dies nicht schon im persönlichenVerkehr mit Nietzscheerkannt, so
mußte ihm die »Geburt der Tragoedie«jeden Zweifel beseitigen. Schon
dieserErstling ist ein echt nietzschischerWurs. Aus ihm tönt dithyrambischer
Stimmklang,.blickt das umwerthendeAugeZarathustras, — es ist Zarathustra
Uls schwärmerischerJüngling, der hier von den Mysterien des Dionysos zu
Uns spricht. Die Fragen, um die es sich handelt, beschäftigtenNietzsche
schonseit Anbeginn seiner Lehrthätigkeit.Sie verließenihn selbst unter den

Mauern von Metz nicht, wo er im Dienst der freiwilligen Krankenpflege
thätigwar, bis eine schweredysenterischeErkrankung seinem Samariterdienst
ein Ziel setzte. Ursprünglichsollte das Buch auf philologischesGebiet be-

schränktbleiben. Erst später führte der brennende Wunsch, für die Sache
des Freundes öffentlichaufzutreten, zu einer Verknüpfungdes Problems der

Geburt der griechischenTragoedie mit den Hoffnungen auf ihre Wiedergeburt
aus der Wagnerkunst. Heute zeigt uns der Nachlaß,wie viele werthvolle
Elemente,die der Verlöthungwiderstrebten, ausgeschiedenwerden mußten,
wie auch die Einheitlichkeitdes Ganzen dabei gelitten hat, und wir verstehen,
unter welch schweren»Kontristationen«dieses Opfer auf dem Altar der

Freundschaftgebrachtwurde. Nietzschewar sich wohl darüber klar gewesen,
daßdie modernen Zuthaten der Wirkung des Buches nicht gerade förderlich
sein konnten und daß die Vergleichungeiner Kunst von der dogmatischen
Unantastbarkeitder griechischenmit der noch umstrittenen Kunst eines Leben-

den der philologischenKritik als Profanation erscheinenwürde. Auch sonst
War in dem Buche reichlichfür die Gänsehautgesorgt, die die Kollegen
Überlaufensollte. Das wäre Philologie? Diese Ketzereien einer genialen
Traumwelt,in der«das Künstleraugeunbewaffnet schärfersehen wollte als

dnrchdie geheiligtenBrillen der vorschriftgemäßenNummern? Dazu diese

schwärmerischeSchreibweisemit dem Tristankolorit! War Das der herkömm-
lichehrsame, nüchterne,trockene Ton, der sichfür die echteWissenschaftge-
ziemt? Nein, Das war der würdigeErstling Dessen, der schonals Student

geschriebenhatte, daß die dichtendeKraft und der schaffendeTrieb das Beste
m der Philologiegethan hätten. Das war mit einem Wort: Afterphilologie!
Bedauerlich,daß der hoffnungvollejunge Mann in den Netzen des ver-

führerischenFrauenzimmers mit den Murillo-Augen und dem Mona:Lisa-

17
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Lächeln,mit der er den fremdartigblickenden Bastard gezeugt hatte, völligge-

fangenund der bebrillten, am Konjekturen-WebstuhlsitzendenGöttin so ganz un-

treu geworden war! An dem Entsetzen, das von dem Buch ausging,
hatten naturgemäßbesonders Diejenigenihre stille oder laute Freude, die dem

jungen Manne, der nach einjährigerLehrthätigkeitschon zum Ordentlichen
Professor ernannt worden war, den frühenErfolg neideten. Sie triumphirten
nun: diese Schlange, die Ritschl und die Herren in Basel an ihrem Busen
genährthatten, vergiftetejetztdie philologifcheJugend. Ein junger Philologe,
der sichfür berufener hielt, die Jugend zu lehren, und dem nur die »Berufung«
noch fehlte, forderte den Verfasser der »Geburt der Tragoedie«auf, er möge

»den Thyrfos ergreifenund Tiger und Panther zu seinen Knieen sammeln,
aber nicht die philologischeJugend!« Daneben wurde der Leser über den

»Mangel an Wahrheitliebe«,die »Unwifsenheit«und »Frechheit«des un-

würdigenKollegenaufgeklärt.War es eine Zukunftvision, die vor Nietzsches
Geist stand, als er damals diese »Kritik« ein knabenhastesVorspiel nannte,

hinzufügend:»Wir ahnen erst die Weise, die uns einmal entgegenklingen
wird«? Sah er die ganze Prozession von Wilamowitz und den »Grenzboten«
bis zur »Kreuzzeitung«und dem psychiatrischenJgnoranten Nordau? Hörte
er das wüsteGeschrei: »irrsinnigesGefasel«, »schmierigeGemeinplätze«,
»Gedankenfluchteines Tobsüchtigen«,»Sadismus« und Dergleichenmehr?

Für die Stumpfheit und Gehässigkeit,die ihm entgegentraten, wurde

Nietzscheaber reichlichentschädigt.Zunächstdurch die fchneidigeAbfuhr, die

einer seiner Freunde dem plumpen Angriff zu Theil werden ließ,ganz besonders
aber durch den »Brief an FriedrichNietzsche«,mit dem Wagner in der Nord-

deutschenAllgemeinenZeitung — man findet ihn jetzt im neunten Bande von

Wagners gesammeltenSchriften — für ihn eintrat. Welchefreudige Genug-
thuung mußtedieseroffene, mußtendie privaten Briefe des Meistersund der

Frau Cosima, in denen Beider enthusiastischeErregung über das Buch des

Freundes zu fast ungestümemAusdruck gelangte, für den Nietzschebedeuten,
der »für einen solchenZuschauer, wie Wagner ist, alle Ehrenkränze,die die

Gegenwart spendenkönnte,gern preisgebenwollte«l Inzwischenwar der könig-

licheStern aufgegangen,der Wagner die Verwirklichungseines stolzenKünstler-
traumes verhieß(Man nahm Abschiedvon dem »herrlichenTribschen,darin«,
wie Frau Cosima bewegtschreibt,»auchdie ,Geburt der Tragoedie«geboren
ward und so Manches, das vielleichtnie wiederkommen wird.« »Ich lasse
den Rest meiner menschlichenBeziehungenbillig; ichmöchteum keinen Preis
die Tage von Tribschen aus meinem Leben weggeben«,schriebNietzscheviele

Jahre später. Jm Mai 1872 wurde in Bayreuth der Grundstein zum Fest-

spielhause gelegt und Nietzscheschwelgtemit den Freunden in Genugthuung
über das Erreichte und in reichsterZukunfthosfnung.
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Grenzenlos enttäuschtblickte er vier Jahr später von der selben Stelle

auf die Blüthenträumeder glücklichenTage zurück.Was war geschehen?Die

anderthalbJahrzehnte später ausgebrocheneGeisteskrankheithätteihre Schatten
voraus geworfen? NietzschehätteWagner eine Oper vorgelegtund Wagner
sichdarüber lustig gemacht? Wird es der Biographie gelingen, solcheMiß-
verständnisseund Fabeln zu beseitigen? Wird man einsehen,welcheKarikatur

gewisse Charakteristikenaus Nietzschemachen?
Nietzschehing mit opferfreudigerFreundschaftan Wagner. »Ich kann

mir nicht denken«,schreibter einmal, »wieman in allen HauptsachenWagner
mehr Treue halten kann!« Aber er sollte einsehen, daßWagner noch mehr,
daß er auch in allen NebensachenbedingungloseNachfolgeforderte. Das war

er ja doch von seinen bayreuther Automaten gewöhnt. Das ging Nietzsche
aber wider den Strich. Dazu kam, daß in Bayreuth, wo an Wagner
mit der Vorbereitung seines großenWerkes allerlei Anforderungenherantraten
und wo er mit vielen Menschenin Beziehungtreten mußte, gewisseunliebens-

WürdigeEigenschaften,die in der seligenAbgeschiedenheitdes tribschenerdells
nur gedämpfthervorgetretenwaren, sichbis zu maßloserReizbarkeitund unedler

Heftigkeitsteigerten. Nietzschefand seitdem eine »gewisse,beinahe sanitarischs
zu nennende Enthaltung von häufigerempersönlichenZusammenleben«noth-
wendig und wie in anderen untergeordneten Nebenpunkten,so wollte er auch
in diesemseine Freiheit wahren. Aber er brauchte nur einmal, wenn auch
mit plausiblen Gründen, eine Einladung abzulehnen,so waren schonArgwohn
»undVerstimmungdie Folge. »Es giebtEtwas, das im höchstenGrade Miß-
"trauen gegen Wagner wachruft: Das ist WagnersMißtrauen.« Wagner kann

nicht verkannt haben, daß die Bewunderungseiner Kunst, die sichin der »Ge-
burt der Tragoedie«äußerte,eine selbständigerewar als diejenigeder literarischen
Lakaien,die ganze Bücher über die »ästhetischeund politischeBedeutung des

Trompetenmotivesim ,Rienzi««schrieben.»IchschwöreIhnen zu Gott, daß ich
vSie für den Einzigenhalte, der weiß,was ichwill«: Das sind Wagners eigene
Worte an Nietzschenach der Lecture der ersten ,UnzeitgemäßenBetrachtung.««

Diese, die im Sommer 1873, anderthalb Jahre nach der »Geburt der

Tragoedie«,erschienenwar, spiegeltedie Stimmung wieder, in die damals die

sehr trüben Aussichten des bayreuther Unternehmens die Freunde Wagners
Versetzthatten. Der Versuch,die Deutschenzu einer höherenAuffassungder Kunst
als der eines »gemüthlichen«Sonntagnachmittag-Zeitvertreibszu erheben,
War spöttischerTheilnahmlosigkeitbegegnet: nur der sechsteTheil der erforder-
lichenPatronatscheinewar gezeichnetSworden chmerzlichenttäuschtsah
Niehschhwie wenig sichseine Hoffnungen auf eine deutscheKultur als Folge
des Kriegesund der deutschenSiege ersüllthatten. Er hatte erwartet, daß
»der heldenmüthigeund besonnene Geist, der im Gegensatzzu »demElan
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unserer bedauernswerthenNachbarn«die deutschenSoldaten beherrschthatte,
auch im Frieden fortwirken und der kommenden Generation Erzieher geben
würde. Aber schon der Siegestaumel erschreckteihn: »wenn wir nur nicht
die ungeheuren nationalen Erfolge zu theuer in einer Region bezahlen
müssen, wo ich wenigstensmich zu keinerlei Einbußeverstehenmag!«Er

sah die Zeit: »ganz athemlos, ungebunden, habsüchtig,formlos, unnaiv und

unsicherin den Fundamenten.« Dazu war die frühere,jedesNationalgefühles
baare Fremdenanbeterei in nicht minder widerwärtigenEhauvinismus um-

geschlagen: man stolzirte in der neuen Reichsmontur und renommirte mit

der Geschicklichkeitdes Zuschneiders Bismarck. Was brauchte man eine-

deutscheKultur noch zu schaffen: war sie nicht bereits da? War der Sieg
der deutschenWaffen nicht zugleichein Sieg deutscherKultur? Diese bornirte

Selbstzufriedenheitfand Nietzscheim »Alten und neuen Glauben« von David

Friedrich Strauß glorifizirt und gegen das von den »Bildungphilisternbejubelte

Evangelium«wandten sich der Hohn und die Entrüstungder ersten»Unzeit-
gemäßenBetrachtung«.Und was war der Wiederhall dieses Weckrufes eines

um die Zukunft deutscherKultur sichSorgenden? Die »Grenzboten«glaubten,
den Winkelprofessorals einen vaterlandlosen Reichsfeinddenunzirenund den

Behördenzur Beachtung empfehlenzu müssen.
Ein halbes Jahr späterfolgte die zweite »UnzeitgemäßeBetrachtung-L

Wir wissen jetzt, daßNietzschemehr als zwanzigsolcherBetrachtungengeplant
hatte. Er wollte erst in ihnen den ganzen angesammeltenpolemisch-nega-
stiven Stoff ausstoßen,— »dann schmeißcich alle Polemik hinter mich und-

sinne auf ein gutes Werk.« AeußereUmständeverhinderten, daßmehr als-

die uns bekannten vier Schriften in dieser geschlossenenForm ausgeführt
wurden. Die zweite Betrachtung sollte ursprünglich»Von der historischen
Krankheit«heißenund ist von der Kritik vielfachfür die beste des Vier-

blattes gehalten worden. Sie war die erste VeröffentlichungNietzsches,die

weder mittelbar noch unmittelbar Etwas mit Wagner zu thun hatte, — und-

siehe da: in Bayreuth war man enttäuschtund kühl. Der Brief der Frau

Cosima, wie auch der ihres Gatten, ist zwar voll Anerkennung,aber den warmen-

Herzenstonder Bewunderung findet sie erst bei der dritten »Unzeitgemäßen«,
bei »Schopenhauerals Erzieher«wieder. Hier, in des Meisters Interessen-

sphäre,fühltsiesichauf festemheimischenBoden; und dieseihre Situation über-

trägt sienaiver Weiseaufden Autor: » Man siehtes«, schreibtsieihm, »hierhatten
Sie den konkreten herrlichenGegenstand,welchenSie ganz erfassen konnten.««

Für uns haben diese und die folgendeSchrift über Wagner weniger
Interesse durch Das, was sie über die beiden Titelhelden als durch Das,
was sie über den Autor sagen, etwa wie wir durch die sokratischenSchriften
Platons mehr über ihn als über Sokrates erfahren.- Zumal über das zeit:
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TIicheVerhältniß der Werke Nietzscheszu seiner inneren Entwickelunger-

halten wir durch diese beiden Schriften im Lichtedes biographischenund des

Nachlaßmaterialsdie wichtigstenAufschlüsse.So ist jetzt z. B. der klare
Beweis möglich,daß es durchaus keine Erinnerungfälschungwar, wenn

Nietzschein späterenVorreden zu Neudrucken gewissegrundlegendeGedanken

lklugevor die Zeit ihrer Veröffentlichungzurückdatirte·Ich habe bereits die
aus der Studienzeit stammende, von Bewunderungunbeirrte, scharfsinnige
Kritik der schopenhauerischenPhilosophie erwähnt; danach war Nietzsche
spätervollan berechtigt,zu erklären, daß, als er Schopenhauer seinen Er-

zieher nannte, bereits seit Langem keines der Dogmen dieses Denkers seinem
MißtrauenStand gehalten hatte. »Die Jrrthümer großer Männer«,
heißt es in seinen Aufzeichnungen,»sind verehrungwürdig,weil sie frucht-
barer sind als die Wahrheiten der Kleinen.« Auch die reaktionären Elemente
in Schopenhauers Weltanschauungwaren ihm nicht verborgen geblieben.
Aber gerade daraus, daß ihm trotz allen Widersprüchenund Schwächender

Philosophieder Philosoph unverändert ehrwürdigblieb, schloßNietzsche:
»Als Lehrender mag er hundertmal Unrecht haben; aber sein Wesen selber
ist im Recht,daran wollen wir uns halten. Es ist an dem PhilosophenEtwas-
Was nie an einer Philosophie sein kann: nämlichdie Ursachezu vielen

Philosophien,der großeMensch.« So entstieg ihm aus der Asche des

PhilosophischenGebäudes das Bild des Erbauers nur um so strahlender
Und nur von Diesem ist denn auch in der dritten »Unzeitgemäßen«die Rede.

»Was er lehrte, ist abgethan,
Was er lebte, wird bleiben stahn.«

·

Der vierte ,,Unzeitgemäße«(»RichardWagner in Bayreuth«)ist, wie

Ietzt für Jedermann deutlich wird, nur noch Erinnerung, Nachklang: ein.

Abfthiednehrnen.Sie sollte das bayreuther Siegesfest des Freundes ein-

Iäuten Die Glocken tönten stark und voll. Daß sie vielleichtnicht ganz
Will klangen,konnten außer den wenigenNahestehendennur sehr feine Ohren
heraushörenDen Meisten verriethen sie jedenfalls nichts davon, wie der

anscheinendso Begeisterte wirklich empfand: etwa, wie der alte Kaiser
Wilhelmbei den Festspielen,währender heftig applandirte, »schauderhast,
schauderhast!«flüsterte. Als die kühlenbayreuther Urtheile über die zweite
»Unzeitgemäße«zu NietzschesOhren kamen, da dämmerte ihm wohl zum
erstctl Male das peinlicheBewußtsein, daß auch er für Wagner nur Be-

deutungals »Wagnerschriftsteller«habe. Das sollte ein Ziel sein: als ein

Glied in der Reihe der »Nohl, Pohl, Kohl« den Spuren des Meisters

IF folgen? Dazu schien er sich doch nicht begrenzt genug. Zwar zeigen
die Briefe, daß sein Selbstvertrauen starken Schwankungen unterworfen
war; aber jede neue Leistungverstärktesein freudiges Bewußtsein,daß er
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,,immer heller und schärfer sehen lernte«. »Wenn ich in meinem Laufe
nicht völlig irr gemacht werde oder selber erlahme, so muß Etwas bei

Alledem herauskommen.«·Schließlichwar Nietzscheauch nicht hinreichend
orthodox für einen Wagner-Apostel Schon aus der »Geburtder Tragoedie«

hatte er, als er sich das grandiose griechischeProblem durch Verquickung
mit Wagnerkunst verdarb, eine Anzahl Ketzereien entfernt, die im neunten

Bande der Gefammtausgabeauftauchen. Später, bei Besuchen in Bayreuth-,
lernte er an Wagner so Manches kennen, was den durch das tribschener

Jdealbild Verwöhntendoppelt schmerzlichberührenmußte,und die Schwächen
des Menschenmögen ihm auch über Schwächender Sache die Augengeöffnet
haben. »Jn mir gährt jetzt sehr Vieles und mitunter sehr Extremes und Ge-

wagtes; ich möchtewissen, bis wie weit ichSolcherlei meinen bestenFreunden

mittheilen dürfte,« schrieb er an einen intimen Freund; und bereits zweiund-

ein halbes Jahr vor den ersten bayreutherFestspielengestand er sich: »Wagners
Kunstart, Leben, Charakter, seine Meinungen, Neigungen und Abneigungen,
— Alles hat wunde Stellen«, bezeichneteseine »schrecklichenTendenzen«als

»das Berauschende, das Sinnliche, Ekstatische,das Plötzliche,das Bewegtsein
um jeden Preis« und ihn selbst als einen »versetztenSchauspieler«. Nicht
mit Unrecht meint der Herausgeber, daß diese früherenAufzeichnungenbereits

alle Grundgedanken des »Falls Wagner« im Keime enthielten.
Jn den beiden den FestspielenvorhergehendenJahren hatte Nietzschedie

bayreuther Freunde nicht gesehen. Auch von den großenim Sommer 1875

stattfindendenProben hielt ihn eine ärztlicheKur fern; doch kann man

zwischenden Zeilen lesen, daß ihm dieser Hinderungsgrund nicht ungelegen
kam. Alles in Allem war es, trotz dem steigendenGefühlder eigenenreichen
Kraft, eine schwereZeit für Nietzscheund oft mag ihn in seiner Einsamkeit
der Schmerz übermannt haben, wenn er sichbewußtwurde, wie weit ihn die

Krisis von den Stätten entfernte, wo er so viel des reinsten Glückes genossen-
hatte. Die extreme Lauterkeit gegen fich, die ihm nach seinen eigenenWorten

geradezu Daseinsvoraussetzung war, kämpftein ihm mit dem »dankbaren,

verehrendenThier« einen schweren,aufreibenden Kampf. Noch einmal sollte
dieses die Oberhand gewinnen: es nahte die Zeit der Erfüllung für alle auf

Wagners Kunst gesetztenHoffnungen; und als nun Nietzscheerfuhr, wie Alle-

sich rüsteten,den Meister zu ehren, als auch Dieser selbst in alter, herzlicher
Weise schrieb: »Sehen Sie mir dabei in Jhrer Weise zu, so weißich, daß-
die Mühe nicht ganz verloren ist«, da ergriff ihn die Erinnerung, wie fest

auch er einst mit diesen Hoffnungenverwachsengewesenwar. Und nun sollte
er abseits von dem Triumph des Freundes, von dem allgemeinenFestesjubel
stehen? Jn diesemWiderstreit der Empfindungenschrieber die vierte »Unzeit-

gemäße«,in der er noch einmal auf jene »schönste,auchgefährlichsteMeeres-

stille seiner Fahrt«, die Phase Wagner, zurückblickt.
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Wenn Nietzschebefürchtethatte, daß diese»Festschrist«Etwas von der

UnfestlichenStimmung ihres Autors durchblickenlassen könnte, so durften
ihn die Briefe des Meisters und seiner Gattin beruhigen. Die Zeilen Wagners,
die letzten an den Freund, lauteten: »Ihr Buch ist ungeheuer! Wo haben
Sie nur die Erfahrung von mir her? Kommen Sie nur bald und gewöhnen
Sie sichdurch die Proben an die Eindrücke!« Und Nietzschekam: aber die

Proben gewöhntenihn nicht nur nicht an die Eindrücke,sondern jagten ihn
bald wieder in die Flucht. Alles war für einen vierwöchigenAufenthalt vor-

bereitet gcwesenznun schreibt er schon nachwenigenTagen: »Ich·sehne mich
weg, es ist zu unsinnig, wenn ich bleibe... ich habe es ganz satt. Auch
zur ersten Vorstellung will ich nicht da sein; sondern irgendwo, nur nicht
hier, wo es mir nichts als Qual ist.« Aus Klingenbrunn im Böhmerwalde
schreibter der Schwester: »Ich muß alle Fassung zusammennehmen,um die

grenzenlose Enttäuschungdieses Sommers zu ertragen.« Es war vorbei!

Als Nietzschenach Bayreuth kam, da stand noch —- nach einem treffenden
Worte Kögels — das Götterbild, wenn auch die Fundamente untergraben
waren. Nun lag das Götterbild in Trümmern am Boden. Man muß die

höchstinteressante, lebendigeSchilderung dieser bayreuther Tage in der Bio-

graphie lesen, um zu begreifen,wie schon ihr ganzer äußererZuschnitt einen

Nietzscheernüchtern,ja abstoßenmußte. Welcher Abstand von der idealen

Harmonie der Grundsteinlegung!Das Publikum: eine Karikatur, Wagnerianer,
die mit sibyllinisch-verzücktenWorten und Bierseideln um sich warfen, im

Uebrigendie Leute, die man bei jeder Theaterpremiere sieht. Prätensionen,
gekränkteEitelkeiten, Jntriguen, Liebesgeschichtenund Klatsch erfüllten die

Luft- — dazu spielten Wohnung-und Verpflegungfrageeine unedle Rolle.

Und die Hauptsache: das Kunstwerk der Zukunft? Brachte es die erträumte

Wiedergeburtdes dionysischenDramas aus der Musik? Nein! Das war

NichtUeberfülle,sondern Ueberreife, nicht Kunstwirkung, sondern Nerven-

wirkung,— kurz: Barockstil, großeOper. »Man höre den zweitenAkt der

,Götterdämmerung·ohne Dramas, — es ist verworrene Musik, wild wie ein

schlechterTraum« Dazu waren, von der wundervollen Orchesterleistung
abgesehen,die Ausführungenweit entfernt davon, außergewöhnlichzu sein·
Wie brutal ernsüchternd,wie schmerzhaftgrell stand diese Gegenwart vor den

Blicken,die sicheben noch einmal mit aller Willensanspannung in den Zauber
der Vergangenheitversenkt hatten! Der »wirklicheWagner, das wirkliche
Vuyreuthwar nur wie der schlechteallerletzteAbzug eines Kupferstichesauf
schlechtemPapier.«

Nietzschelitt um so mehr, als kurz vorher eine erste Attacke jener
Beschwerden,die sichspäterzu qualvollsterHöhesteigerten,seine Gesundheit
crschütterthatte. »Ich habe Leib und Seele«, schreibter einmal, »in solcher
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Beschaffenheit,daß ich mit beiden furchtbar leiden kann,« und an anderer

Stelle: »Nichts quält mich mehr, als wenn ich so auf beiden Seiten ins

Feuer komme, von innen her und von außen-« Die Anfälle — intensive

Kopf- und Augenschmerzenmit heftigemErbrechenE) —- wiederholten sich:
alle acht Tage forderte das Leiden ein dreißigstündigesOpfer. Endlichmußte
er sichentschließen,von den baseler BehördenUrlaub auf ein«Jahr zu er-

bitten. Er ging nach Sorrent. Der Zauber der umgebendenNatur, die

Gesellschaft sympathischer,geistig hochstehenderMenschen und nicht zum

Wenigsten die fürsorgendePflege der ihm wie eine Mutter befreundeten
Malwida von Meysenburg, Verfasserin der »Memoiren einer Jdealistin«,

thaten ihm unendlich wohl, obgleich die Leidensstunden auch hier nicht
ausblieben. Der Verkehr mit Richard Wagner und seiner Familie war

herzlich, vielleicht etwas gezwungen herzlich,da wohl auch Wagner fühlte,
daß Unausgesprocheneszwischen ihnen lag. Nietzsche mag bis dahin die

Hoffnung einer Verständigungimmer noch nicht für ausgeschlossenge-

halten haben; vielleicht hoffte cr, daß es sich bei Wagner nur um »Jnstinkt:

Abirrungen«handelte, daß es nicht Wesensunterschiedewären, die ihn von

dem Freunde trennten. Wie illusorisch Das war, sollte er bald erfahren.
Die Kunst der Zukunft schloßFrieden mit der Kirche und Peter Gast be-

richtet uns, wie Wagner von den Erbauungen, die er dem Genuß des

HeiligenAbendmahlesverdanke, erzählte. Er, in dessenKunst Nietzsche»den
Weg zu einem deutschen Heidenthum, mindestens eine Brücke zu einer spe-
zifisch-unchristlichenWelt-· und Menschenbetrachtung

« entdeckt zu haben glaubte!
Wie tief die Kluft war, die sich zwischenihm und Nietzscheaufgethan

hatte, erfuhr Wagner aus dem aphoristischenBuche, das —

zum Theil
wenigstens — in jenem sorrentiner Winter entstand. Einzelne Gedanken

waren schonwährendder Festspieltagein Klingenbrunnunter dem zusammen-
fassendenTitel »Die Pflugschar«niedergeschriebenworden. (»Die Pflugschar
schneidet in das harte und weicheErdreich, sie geht über Hohes und Tiefes
hinweg und bringt es sichnahe.«) Hier spricht ein neuer, härterer,kühlerer
Geist, »frei und furchtlos über Menschen, Sitten, Gesetzenund den her-

äk)Ueber die Krankheit ihres Bruders spricht sich die Biographin in einem

besonderen Abschnitt aus. Sie glaubt, die Ursache des erschüttertenGesundheit-
zustandes in jener dysenterischenErkrankung, die Nietzschewährendseiner Thätig-
keit im Kriege befiel, und in vorzeitiger Wiederaufnahme anstrengender Be-

schäftigungzu finden. Aerzte, die über Nietzsches Krankheit orientirt sind,
werden, so weit die erwähntenSymptome und die spätereGeisteskrankheitin Frage
kommen, dieser Annahme widersprechenmüssen; aber darin werden auch sie der

Biographie zustimmen, daß die Krankheit nicht eine aus irgend welcherDisposition
hervorgegangene, sondern eine acqnirirte ist·



Aus Nietzsches Leben und Schaffen. 257

kömmlichenSchätzungender Dinge«. Das Buch erschien im Frühjahr
1878 unter dem Titel »Menschliches,Allzumenschliches.Ein Buch für
freie Geister.« Die Wirkung war rathloses Befremden. Der Autor kam

»sichvor wie Jemand, der eine großeMahlzeit veranstaltet hätte und dem

nun die Gäste davonlieer. Aber Nietzschewar nicht mehr so leicht aus dem

Gleisezu bringen. »Die Krisis des Lebens ist da«, schreibt er, »und hätte
ich nicht das Gefühl der ÜbergroßenFruchtbarkeit meiner neuen Philosophie,
so könnte mir wohl schauerlicheinsam zu Muthe werden; aber ich bin mit

mir einig!« Wagners Name kommt im ganzen Buchnicht vor;es wird nur von

dem »Künstler«im Allgemeinengesprochen·Aber man verstandihn in Bayreuth
sehrwohl. Die herzlichenWidmungversedes an Wagner gesandtenExemplars
blieben unbeantwortet. »Jn dumpfem SchweigenrichtetGott«, wie es im Lohen:
Still heißt.Hatte Nietzschewirklichgehofft,Wagner werde » zu Gunstender Wahr-
heit im Stande sein, Partei gegen sichselbst zu nehmen?«Es scheint inder

That so, denn in einem Briefe, den er kurz darauf an seinen treuen Jünger
Peter Gast schreibt, konstatirt er traurig, daßWagner eine großeGelegen-
k)eit,Charakterzu beweisen,unbenutzt gelassenhabe. Noch trauriger aber mag es

ihn gestimmt haben, als er bald danach erfuhr, daßWagner die Gelegenheit
nichtungenutzt ließ,Charakterkleinheitzu zeigen. Jn den »BayreutherBlättern«

erschien ein von ihm gezeichneterArtikel »Publikum und Popularität«,der
—

zwar ohneNamensnennung, dochmit deutlicherBeziehungauf Nietzsche—

sichin gehässigen,hämischenAusfällen erging »Jeder deutscheProfessor«,
heißtes da, »muß einmal ein Buch geschriebenhaben, das ihn zum be-

ri·lk)tntenManne macht: nun ist naturgemäß,Neues aufzufinden, nicht
Jedem beschieden;somit hilft man sich, um das nöthigeAufsehenzu machen,
gern damit, die Ansichteneines Vorgängersals grundfalschdarzustellen,was

dann um so mehr Wirkung hervorbringt, je bedeutender und größtentheils
Unverstandener der jetzt Verhöhntewar.«

Wie das Buch auf Frau Cosima gewirkt hatte, erfahren wir aus

eWem interessantenBriefe an die Biographin, der Antwort auf einen von Frau

Elifabethunternommenen Versöhnungversuch.Wir finden hier schondie ganze
Tonleiter der billigen Argumente, die später von der gegnerischenKritik mit
der Hartnäckigkeitübender Klavierschülerimmer wieder auf- und abgeleiert

W·Urden.NietzschesGedanken sind unreif, paradox-, unmoralisch, überdies
mcht neu; Aphorismen kann Jeder schreiben,das Bedeutende besteht in der

Systematisirungu.s.w.u.s.w. Sogar der Stil wird geschulmeistertund

kefSchlußauf die krankhafteOrganisation des Autors fehlt nicht. Die

Bzwgmphinhat Recht: es ist unsagbar traurig, zu sehen, wie schnellund

lelchtman über den einstigenFreund, der sichunter langen, schwerenKämpfen
losgmssenhatte, den Stab brach. Mit maßloferVerachtungsprichtFrau
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Cosinia von dem »alle menschlichenBuche«,dieser»Unthat«des »Verräthers«.

Den Autor diesergeistignichtssagenden,moralischbedenklichen— lies: Wagner
verurtheilenden — Sätze kenne sie nicht; sie kenne und liebe den Nietzsche,
der einige der schönsten— lies: Wagner bewundernden — Seiten geschrieben
habe. Wenn auch als der tüchtigste,so dochnur als einer der Kärrner, die der

König von Bahreuth beschäftigte,galt er dem Hause Wahnfried. Wenn ihm
dabei Glänzendes,wenn es ihm sogar gelungen war, Geister zu bannen, die

Frau Cosima »nur dem Meister dienstpflichtig«wähnte: wem verdankte er

Das anders, wie die kluge Meisterin ihm schon in früherenVriefen des

Oefteren in Erinnerung gebracht hatte, als dem Zusammenleben mit dem

Genius? Und durfte Dieser nicht Alles, was auf NietzschesAcker wuchs, als

von Rechts wegen ihm gehörigbetrachten? Weil seine lieblich duftendenOpfer-

gaben wohlgefälligaufgenommen worden waren, war dem Bedauernswerthen
der Dünkel zu Kopf gestiegen:er glaubte wohl gar, ,,mit dem Genius ver-

kehrend«,selbst ein Genie geworden zu sein, einer von Denen, die Wahrheiten
zu sagen haben! Wahrheiten gegen Wagner erkannte aber die bahreuther
Logiknicht an. »O Du Armsäliger!«apostrophirt ihn mit tiefstem Mitleid

Frau Cosima.

Noch trauriger als diese Einschätzungvon NietzschesGeist berührt
diejenigeseines Charakters. Wagner insinuirt dem Manne, den er einst als

den einzigenGewinn bezeichnethatte, den ihm außerseiner Gattin das Leben

zugeführt,die herostratischeNiedrigkeit,er habe den Feuerbrand in den Tempel
des Freundes geworfen, um in dem Flammenscheinselbst bessergesehenzu

werden! Vollends unbegreiflichist die ironischeUnterschiebungder Frau Cosima:
die Apostasiewerde Nietzschegute Früchtebringen, da er sich ja mit seinen

neuen Anschauungenin ein wohleingerichtetesLager begebe,— im Gegensatz
zu dem kleinen, dürftigenKreis, den er verlassen habe. Gerade das Gegen-

theil war der Fall! Eine Vergleichungder bis 1890 verkauften Exemplare
des ,,Parsifal« und des »Zarathustra« würde über das Gegentheilkeinen

Zweifel erlauben. Nur wenigeGetreue folgten Nietzscheauf seinem steilen

Pfade, ein kleines Häuflein,aber aus »demBesten, was zwischenParis und

Petersburg wächst«,dem auch der Modelärm der letzten Jahre kaum allzu
Viele hinzugefügthaben dürfte, an denen Nietzscheseine Freude gehabt hätte.
So wurde es einsam um den »Apostaten«und Wagner hatte die Genug-
thuung, zu sehen, daß seine Worte: »Nietzscheliest man ja doch nur, inso-

fern er sichzu meiner Sache hält«, sichzu bestätigenschienen. Frau Cosimas

Prognose war also unrichtig, — und Das richtet auch ihre Diagnose. Scheint
sie doch geglaubt zu haben, daß der Verfasser des »Anti:Strauß« »unter die-

libre-penseurs, die »unverbesserlichenFachköpfeund Hanswürsteder modernen

Ideen« gegangen sei! Nein, Nietzschewar nur noch unzeitgemäßergeworden.



Aus Nietzsches Leben und Schaffen. 259

Das wohl eingerichteteLager war in Bahreuth und dort befand sichdie zahl-
reichsteGesellschaft. Aus dieser mag es wohl Einer gewesensein, der vor

mehreren Jahren im ,,Magazin für Literatur«, von dem Zusammentreffen
Nietzschesund Wagners in Sorrent redend, dem ,,ohnmächtigzusammen-
sinkenden,verzweifeltenNarren« den «siegreichen,stolzen,kaiserlichenKünstler«
gegenüberstellte.Diese Auffassungist charakteristischfür die Heerde. Auf der

einen Seite sieht sie den Schöpfereiner unerhört erfolgreichenMusik, auf
der anderen den — spätergeistigerkrankten — Schöpfereiner lange erfolg-
losen und umftrittenen Philosophie. Das Jnkommensurable wird verglichen
Und ihr Urtheil ist fertig. Aber man scheidedie beispielloseFaszinationseiner
Musik ans und lasseWagner als Nur-Musiker aus dem Spiel. Nietzschewar

auch nach der Trennung gerecht:»Man wird es Wagner nie vergessendürfen,
daß er in-s’"derzweitenHälfte des neunzehntenJahrhunderts die Kunst als

eine wichtigeund großartigeSache ins Gedächtnißgebrachthat.« Jn allem
Uebrigen,im Beruf zur Philosophie (in NietzschesSinn verstanden!), in den

Höhenund Tiefen seiner Weltanschauungüberragtihn Nietzschethurmhoch.
Nietzschehatte in seiner Bewunderung nicht empfunden, wie Wagner Alles

—- Schopenhauer,Christenthumund Anderes —- nnr artistischauskostete. Jhm
dagegenwaren alle Kultur- und Weltanschauungfragenbitterster Ernst und

jede Zweideutigkeitin ihnen verhaßt. Man lese, wie schwer und nachhaltig
er litt, als ein philosophischerFreund und langjährigerHausgenosseplötzlich
seine Absichtbekannte, katholischerPriester zu werden. Sein antichristlicher
Standpunkthat nichts mit der Dogmenkritikder Freidenker zu thun; er re-

sultirt nicht aus kritischen,sondern aus Instinkt-Gegensätzen-Nur so ver-

steht man seine an Wagner gerichtetenVerse:

»Weh!Daß auch Du am Kreuze niedersankst,
Auch Du! Auch Du — ein Ueberwundenerl«

Durch »ein Wunder von Sinn im Zufall« kreuztesich mit dem nach
BayreuthgesandtenWidmungexemplarvon »Menschliches,Allzumenschliches«
ein Exemplardes »Parsifal« von dort, dessen Widmung an Nietzscheunter-

zeichnetwar: ,,Richard Wagner, Oberkirchenrath.«Diese Kreuzung der

beiden Werke —: «,,klanges nicht, als ob sichDegen kreuzten?«Nietzsche
sah- daß es höchsteZeit zum Abschiednehmengewesenwar.

Die innere Befreiung war da. Eine letzte äußereFessel blieb der

philologischeBeruf. Aber auch diese sollte bald fallen. Die Gesundheit
Nielässcheshatte sichwieder wesentlichverschlechtert; eine Leidenszeitlöste die

andere ab; er war der Erblindung nah. »Was Qual und Entsagung be-

trifft«,heißtes in einem Briefe, »darf sichmein jetzigesLeben mit dem jedes

Ysketenirgend einer Zeit messen.« Sustineo, abstjneo konnte er von

Uchsagen. Endlich, Ostern 1879, kam er um Abschiedein, der unter Ge-
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währung einer Pension von dreitausend Francs in ,,beinahe ergreifendzu
nennenden« Ausdrücken wärmstenDankes und höchsterAnerkennungbewilligt
wurde. Welche reicheThätigkeitder zehnjährigeZeitraum seines Wirkens

einschließt,können wir erst jetzt übersehen. Er gab griechischenUnterricht
am Pädagogiumund las an der Universität über die verschiedenstenStoffe
des philologischenSpezialfaches. Aber auch die Philosophie kam zum Wort,
wie nicht anders von dem Manne zu erwarten war, der in seiner Antrittsrede

die Forderung erhoben hatte, daß alle und jede philologifcheThätigkeitvon

einer philosophischenWeltanfchauung umschlossenund eingehegt sein sollte.
Aus einer dieser Vorlesungenist das prachtvolleFragment: »Die Philosophie
im tragischenZeitalterder Griechen

«

hervorgegangen,das man im zweitenBande

der Nachlaßschriftenfindet.Und die nachaußengewandteThätigkeitist weit davon

entfernt, die erstaunlicheProduktionfüllediesesreichenGeistes zu erschöpfen.Was

daneben herging: Vorarbeiten und Nachträgezu bereits Bekanntem, Fragmente
und Entwürfeneuer Werke, private Aufzeichnungenu. s. w., füllt beinaheganz die

drei Nachlaßbände.Schon das Erste, was aus den jetztvorliegen-denErgänzungen
an die Oeffentlichkeitkam, ein vor länger als drei Jahren in der »Zukunft«

erschienenerAufsatz »Ueber den griechischenStaat.«, ließ hoffen, daß dieses
Nachlaßmaterialendlich die Mittel an die Hand gebenwürde, die Legende
von den Zickzacksprüngenin NietzschesEntwickelungein für allemal zu zer-

stören. Nun ist dieseHoffnungerfüllt. Wir sehendie großenProbleme seiner

Weltanschauungschon in den allererstenAnfängenseines Werdens auftauchen
und erkennen, wie nicht das zufälligeMilieu, sondern die eigensteIndi-
vidualität den Philosophen zu der ihm eigenthümlichenbiologischen,anti-

moralistischenProblem-Stellung geführthat. Wo innere Wandlungen vor-

handen zu sein schienen, da hat man es nur mit einem Abwerfen von Hüllen

zu thun, die nicht organisches Produkt des Körpers waren, sondern sich
von außen her um ihn gelegt hatten. Wo wir diese Bände aufschlagen,
überall treffen wir auf Stellen, an denen — nach den schönenWorten des

Herausgebers—- »der starke Unterstrom des eigensten Wesens zu Tage
tritt, der von vorn herein vorhanden ist, aber für den flüchtigenBlick anfangs
durch die wagnerisch-schopenhauerische,dann durch die positivistisch-moralistische
Oberströmungverdeckt wird, bis er endlichim Zarathustra, seiner selbstgewiß,
mächtigund unaufhaltsam hervorbricht.«So tritt uns dieseWeltanschauung
als eine einheitliche,in ihrer Entwickelungkontinuirlicheentgegen. Auch von

NietzschesWerden gilt, was Goethe von dem Werden der Natur gesagt hat:
daß nichts entspringt, als was schonangekündetist, und daß die Ankündung
erst durchdas Angekündeteklar wird, wie die Weissagungdurch die Erfüllung.

Breslau. Dr. Richard Sandberg.
.-
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Heilkundige Frauen im Alterthum

As ist ein Zeichen unserer Zeit, daß die weiblichenBestrebungen, die über-

lieferte gesellschaftlichematerielle und geistigeBevormundung der Frau.
zu brechen, an ideeller Kraft und an praktischerNachdrücklichkeiterheblich zuge-
nommen haben. Eine durch Freiheit veredelte Ehe, die politische und soziale
Gleichstellungmit dem männlichenGeschlechtsind die letzten ideellen Ziele dieses
Kampfes-;als praktischerAusgangspunkt dient jedochdie wirthschastlichmaterielle-

Seite der Frauenfrage und giebt dem wissenschaftlichenDrange der Frau in

Deutschlandseine ganz besondere Richtung auf Heilkunde und Heilkunst.
Die wirthschaftliche Nothwendigkeit, Fesseln einer zu eng gewordenen

Existenzmöglichkeitzu sprengen, war dem Alterthum fremd. Hier war es das

dem natürlichenSittlichkeitgefiihl entspringende Verlangen nach dem Beistand
eines Wesens gleichen Geschlechtes,das diejenige Disziplin medizinischer Wissen-
schaft, die als die älteste, mit der Entstehung des Menschengeschlechtesun-

mittelbar verknüpftevoranschreiket,die Geburthilfe, den Frauen eröffnete. Fern
bleibt von solchemGeschäftder Mann und nur in außergewöhnlichenFällen,»
Wo die Furcht vor der Gefahr die Macht des Schamgefühles überwältigt,wird

seine Hilfe in Anspruch genommen. Aus den Kreisen der Frauen, die den ge-

burthilflichenBeistand leisteten, erstand dann im Laufe der Zeiten eine Reihe-
an Förderinnen ärztlicherKunst und ärztlicherWissenschaft.

WerthoolleAusschlüsseüber die ältestePeriode giebt uns der Mythus, der in

seinem schimmerndenSchleier so viel Tellurischesund Kosmisches,so viel Religion
Und Poesie und neben unbewußterWeltanschauung zweifellos auch viel wirkliches
Erlebnißbirgt. Als eine gewaltige Macht beherrschte er das griechischeLeben und

schwebteüber ihm wie eine nahe, herrlicheErscheinung; selbst späteAut«oren,die An-

fPVUchdarauf machen, als getreue Berichterstatter zu gelten, bleiben nochseine Zög-
liUÆ — und so voll und glänzend war die Herrschaft, die der Mythus in der

Vlüthezeitder Griechen ausübte, daß auch die Römer, als sie die griechischeWelt-

ekvbert hatten, ihr Denken und Streben damit erfüllten. Die dunkle Urzeit der

LEgendenist die Keimperiode aller menschlich-sozialenund völkerschaftlichenBildung ;.

UUd wo uns alle weiteren Spuren zur Aufhellung der Geschichteim Stiche lassen,
Wenden wir uns mit Erfolg an die mythischen Ueberlieferungen.

Einen hohen und würdevollen Rang nahmen von Urzeiten an die weiblichen

YOttheitenein, die Leben und Gesundheit schirmten und Fülle und Fruchtbarkeit
Uber die Natur verbreiteten. InsEgypten, dem Stammland alterKulturundMytho-
logie,war es Jsis, die schonzur Zeit der ersten Pharaonen als die heilige Göttin
Natur, die schaffende,ernährendeund heilende, von Priestern und Volk angebetet

Wurde.NachDiodor erfand sieviele dem MenschenheilsameArzeneien und der Gesund-
hfltnÜtzlicheVorschriften,da sie in der Arzeneikunst ungemein erfahren war. Denen,.

Te ihre Hilfe anflehten, gab sie in Träumen (in den Jnkubationen und im hell-
schevdenSchlaf der Kranken in den Jsistempeln) ihre Gegenwart kund und leistete
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ihnen durch mitgetheilte Heilmittel schnelleHilfe. Zahlreiche Tempel wurden ihr
errichtet, unzähligeDankesäußerungender Geheilten in Form von Tafeln und Jn-
schriften ex voto wurden ihr dargebracht und der Kultus der Jsis breitete sichnach
Jouien, Griechenland und selbstbis nachRom aus. Jene Jnkubationen in den Tempeln
der Jsis, die sichnochbis zum zweiten Jahrhundert nachChristus in Rom erhielten,
wurden zum Gaukelspiel, das diePriester mit dem bethörtenVolke trieben, aber zu-

gleich ein Hauptförderungmittelempirischer Heilkunde dadurch, daß aus den vor-

geschriebenenTempelaufzeichnungen der Symptome und Krankheitveränderungen
und der Namen und Wirkungen der Heilmittel förmlicheJahrbücher semiotischer
und physischerBeobachtungentstanden. Daß sichdie Verehrung deszis sogar bis zu

den Kelten verbreitet hat und daß sie namentlich im mittleren Deutschland, unter

den Sueven, göttlichgeehrt worden ist, erfahren wir aus einer merkwürdigen
Stelle des Tacitus, die lautet: »Ein Theil der Sueven opfert auch der Jsis
Woher Ursache und Ursprung dieses fremden Kultus stammt, habe ich nicht
erfahren können·« Nimmt man an, daß der ins:sMythus keine rein allegorisch-
fymbolischeDichtung, keine bloßePriesterfiktion ist, wie einige Forscher glauben,
sondern daß ihm ein geschichtlichesFaktum, das Leben und Wirken einer ihr
Zeitalter iiberragenden Frau zu Grunde liegt, so hat sich aus der Verehrung
der wirklichenPersönlichkeitim Volke allmählichdie Apotheose und der religiöse
Kultus entwickelt und mit diesem haben sich allmählichalle die Zuthaten und

Fiktionen der Phantasie und einer theurgisch-mystischenRomantik verschmolzen.
Den Namen der Jsis finden wir sogar von Priestern und Aerzten bestimmten
Arzeneien beigelegt, um diesen Berühmtheit und sich selbst dadurch Vortheile zu

verschaffen; Galen erwähntein gelblichesJsispflaster, ferner ein Jsispflaster gegen

sErkrankungen des Kopfes, ein anderes gegen schwarzeGalle und schließlicheines

gegen alle Krankheiten. Auch bei Aätius und bei Paulus von Aegina finden
sich diese und ähnlicheJsisarzeneien erwähnt.

Bei den Griechen ist in der ältesten Zeit die Genesung spendende Kraft
ein Attribut aller Gottheiten ohne Unterschied. Die Verehrung besonderer medi-

zinischer Gottheiten entstand erst nach dem trojanischen Krieg, im Zeitalter des

Homer und Hesiod· Was Jsis den Egyptern war, ist Artemis und die mit

ihr identische Eileithyia und Hekate den Griechen. Artemis, die jungfräuliche
Göttin, wird von allen alten Dichtern und Mythologen als Beschützerinder

Pflanzen, als Pflegerin der Kinder (—-.ou«oo-tpdspo;)und besonders als die wohl-
thätige Hilfegöttin der Entbindenden, als die schmerzstillendeund die Geburt

wunderbar fördernde und erleichternde dea obstetrix verehrt. Als solche trug
sie den Namen Eileithyia und ihr schriebman die Erfindung einiger Heilpflanzen
zu: so der Gattung Arternisia, von der sie nach Plinius und Hyginus drei Spezies
entdeckt haben soll, und des kretischenDictamnus, mit dessenBlättern in Sizilien
ihre Statuen geschmücktwurden. Homer, Pindar, Orpheus, Kallimachus und

viele Andere besingen sie in begeisterten Hymnen und preisen ihre hilfreichenEigen-
schaften; und auch die Römer beugten sich in heißenGelübden ihrer Allgewalt.
Hekate,ursprünglichbei Hesiod,Diodor und Anderen eine Tochter des Titanen Persis,
Königs von Taurien, besaßvornehmlicheine großeKenntniß der giftigen Pflanzen
und ihrer Verwendung und entdeckte das Akonit, wie Ovid, Plinius und der Scholiast
des Nikander mit dichterischenAusschmiickungenberichten., Jhre Töchter sind
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Kirke und Medea, denen sie ihre Giftkenntniß und ihre Zauberkiinste lehrte. Jhr
Kultus vermischte sichallmählichmit dem der Artemis-Diana und ging schließlich
ganz darin auf. Minerva, Hygieia, die Tochter des Aeskulap, die Göttin der

Gesundheit,die Schützerin gegen Krankheit und Seuchen, und die Töchter der

Hekate sind mythischeFrauen, die von den Alten in ihrer glänzendenPhantasie als

hilfreicheSpenderinnen des Heilwissensund der Heilkunst symbolisirt worden sind.
In den Sagen von Medea und Kirke tritt aber schon,so sehr sie von traum-

artigen Kombinationen, von Fabel und Hexenspukverdunkelt sind, auchetwas Histo-
risches unverkennbar hervor. Unter märchenhafterVerschleierung, abenteuerlichen
Fiktionen aus der Feen- und Zauberweltim Geiste der orientalischenMagie, erblicken

wir das Bild zweier Frauen von heroischem,wildem Charakter, die sich durch
seltene Kraft des Geistes und durch ungewöhnlichenKenntnißreichthumim Ge-

biete der Arzeneikunde, ja, selbst in der zu ihrer Zeit noch gänzlichunbekannten

MediziuischenChemie ausgezeichnet haben müssen. Besonders ist es Medea, in

deren Schilderung, so verschieden sie auch bei den verschiedenenSchriftstellern
ausfällt, uns zuerst ein Anfang weiblicherArzeneikunde von bestimmtem Grund-

gepräge entgegentritt. Entkleiden wir die Fabel aller Zuthaten, so tritt die

kolchischeFürstentochterals eine Frau von ungemeiner Energie hervor, muthvoll
Und entschlossen,gewandt und schlau, in allen Lagen ihres wechselvollenLebens

Um Rath nicht verlegen. Sie scheintvorzugsweise den heilsamen wie den giftigen
Wirkungender Pflanzen, sowie einigen spirituösen und ätherischenSubstanzen
emsig nachgespürtnnd, nicht zufrieden mit der Kenntniß einfacher Heilmittel,
deren sie vermuthlich mehrere aus der Klasse der narkotischen und der ätzenden
erfand, sich eben so mit mannichfachenZubereitungen, wie Kochen, Extrahiren,
Jnfundiren u. s. w., wie mit Zusammensetzungen in Tinktur- und Salbenform

beichäftigtzu haben. Die von ihr entdeckten oder genaueren Versuchen unter-

Worfenen Kräuter und vermuthlich auch harzig-ölige,mineralische und thierische
Substanzen wandte sie nicht nur innerlich an, sondern auch als Zusatz zu warmen

·Bädern,als Salbungen und Einreibungen zur Belebung, Stärkung und Ver-

jÜUgungdurch das Alter geschwächterPersonen. Bei Stobäus finden wir folgende
Stelle: »Diogenes (von Sinope) habe Medea für eine weise, verständigeFrau,
Nicht für eine Giftmischerin gehalten. Denn sie habe es verstanden, geschwächte
und entnervte Menschen durch gymnastischeUebungen und andere Mittel wieder

stark und kräftig zu machen. Hierdurch sei das falsche Gerücht von ihren Ver-

jüngungskurendurch Auskochenentstanden.« Jhr Ursprung aus dem unbekannten

und geheimnißvollenLande der Hyperboreer,ihre Abstammung von der Hekate,dieser
allgemein gefürchtetenZauberin, schuf sie den Griechen zu einem höheren,mit über-

natürlichenKräften und Kenntnissen ausgestatten Wesen um, dessen Thaten bei

den Tragikern im Zwielicht dämonisch-magischerZauberkünsteerscheinen. Jhre
Arzenei- und Heilkunde äußerte sichaußer in einer Reihe von chemischenund tech-

FischenZusammenstellungenvon Kräutern, Farbstoffen, Oelen u. s. w., vor Allem
In den Verjiingungskuren, die sie an Anderen und an sich selbst vorgenommen
haben soll. Diese Kuren werden von älteren und neueren Schriftstellern fiir eine

Verbindungwarmer Kräuterbäder mit Dehnung und Reckung der Gliedmaßen,
mit Massageund nachheriger Einsalbung angesehen; und zwar wurden diese Bäder
« die unseren Dampfbädern ähnelten — nicht nur als diätetischeMittel und
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des Wohlbehagens oder der Hautreiniguug wegen, sondern hauptsächlichals eigent-
liche Reizung- oder Belebungmittel, verstärkt durch den Zusatz von Abkochungen
aromatischer Kräuter und von Auflösungenbalsamisch-harziger Substanzen, an-

gewandt. Schon Palaephatus sagt darüber: »Die angeblichenVerjüngungskuren
der Medea verhielten sich so: Erstlich hatten sie eine Pflanze entdeckt, durch die-
sie nach Willkür die Haare weiß oder schwarz färben konnte, sodann hatte sie

auch die Anwendung heißerBäder erfunden Kopie-»-Ipchv«EEsups»-);diese nannte

man Abkochungen, es waren aber nur Fomentationen. Und da durch diese die

Menschen gesünder und gelenkiger wurden, so glaubten die Leute, als sie den

Apparat, nämlichdie Kessel und die Hölzerund das Feuer unter ihnen, erblickten,
es handle sichum ein wirkliches Kochendes Körpers« So stellt sich die wüthende

Zauberin und Giftmischerin der Sage bei unbefangener Betrachtung als eine Frau
von seltener Geisteskraft und fiir ihre Zeit reichstenKenntnissen in der Natur- und-

Heilkunde dar. Wieder einmal trog uns die Legende.

Verläßt man das Zeitalter des Mythus, so tritt das Wirken und Walten

heilkundiger Frauen zuerst dort hervor, wo das weibliche Schamgefühl sich nur

schwesterlichenHänden anvertrauen will: in der Geburthilfe. Hier bildete sich
gewiß schon sehr früh der Stand der Hebammen, der für sich ausschließlichdas

Recht in Anspruchnahm, Gebärenden die erforderlicheHilfe zu leisten. Im ganzen

Alterthum ist kein Beispiel eines männlichenGeburthelfers zu finden. Durch viele

Jahrhunderte erhielt sich die Sitte, Geburten und Alles sich darauf Beziehende
nur Frauen anzuvertrauenz die majae, die eigentlichen Geburthelferinnen,
und die mulieres medicae, Frauen, die Weiberkrankheiten behandelten, kommen

bei den Römern noch im Zeitalter des Terenz und Martial vor.

Die ersten Namen von Hebammen finden sich bei den Hebräern. In
der Heiligen Schrift werden Siphra und Pua genannt. Im ersten Buch Mosis
und im ersten Buch Samuelis wird bei den schweren Geburten der Rahel, der

Thainar und der Pimha vom Trost und Beistande der ,,Wehemütter«gesprochen.
Jm Talmud kommt die Hebamme unter dem Namen ehachomoh, femjna Sapiens,
und ohajah, femina vivida, vor und aus Kidduschinist ersichtlich,daß die jüdischen
Hebammen in hoher Achtung standen und erfahrene Frauen gewesen fein müssen..
Eben so war es bei den Egyptern; auch bei ihnen lag die Hilfe bei Geburten einzig
und allein in weiblichenHänden. Bei den Griechenstoßenwir bereits auf Spuren
davon, daß die Ausübung der Hebammenkunst sich nicht auf das eigentliche-
Geburtgeschäftbeschränkte,sondern daß sie sichauch theils diätetischerund arzeneis
licher, theils manueller Hilfen bedienten und die gesammten Frauenkrankheiten in

den Bereich ihrer Behandlung gezogen haben müssen. Bei dem Mythographen
Hyginus findet sichdie bekannte Erzählung von der Agnodike,die, gegen das Gesetz,
das Sklaven und Frauen das ärztlicheStudium untersagte, als Mann verkleidet,
die Lehrvorträgedes Hierophylus besuchteund durchihre Ausdauer erreichte,daß
das gesetzlicheVerbot aufgehoben wurde. Mögen die von Hygin erzähltenEin-

zelheiten dem Bereich der Fabel angehörenoder nicht: Thatsache ist die Abänderung
des ursprünglichenVerbotes; und damit mußte sich der Wirkungskreis der He-
bammen bedeutend erweitern. Auffallend und bedauerlich ist es immerhin, daß,
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Agnodikeaußer von Hyginus von keinem zuverlässigerenSchriftsteller, weder von

Plutarch noch von Gellius noch von Diogenes von Laerte, erwähntwird.

Jedenfalls steht es unumstößlichfest, daß die Geburthilfe und die Be-

handlungvon Frauenkrankheiten, besonders auch von hysterischenUebeln, schon
in den ältesten Zeiten in Griechenland Frauen oblag, die theils als Hain-»theils
als Zarpokra?d:s.»Zarpiwziund Aas-epin — medic-te — an den verschiedensten
Stellen genannt werden« Schon Homer erwähnt sie und Hippokrates spricht
von ihnen in seinem Buch de morbis mulierum; das Wort san-TM findet
sichbei Galen im Buche de locis affectis, wo er sagt, daßdiese-whichFrauen-
krankheitenund besonders die hysterischenAffektionen — die sogenannte Mutter-

Plvge — behandeln. Er bestätigt sogar, daß sie zuerst die Krankheit benannt
Und daß die Aerzte die Bezeichnung erst von ihnen übernommen haben-

Am Ausführlichstenund Bestimmtesten spricht von ihnen Plato im Theaetet;
Von ihm erfahren wir, daß sie wirklichin einer Zeit, die wir für eine viel frühere
als die der Agnodike halten müssen,vorzugsweise oor den Aerzten und in legi-
tiiner Weise die Geburthilfe ausübten, nicht etwa nur im Sinne unserer modernen

Hebammen, sondern als selbständig handelnde und die verschiedenen Phasen
der Geburt beeinflussende Personen, daß fiezugleich Arzeneien verordneten und

daßsie auch durch Karmina oder Beschwörungformelnim Sinne der damaligen
Zeit kurirten. Ihre soziale Geltung wird durch den Ausspruch des Sokrates bei

Plato gekennzeichnet,daß er der Sohn der Hebamme Phaenarete sei, obstetriejs

generosae (ehrbaren) admodum gravisque (einflußreichen)et torvae (bar-
schen),wie er rühmend hervorhebt.

Betrachten wir, welche Anforderungen die damalige Zeit an die Heb-
ammen stellte, so müssen wir allerdings sagen, daß die Erfüllung dieser Be-

dingungensie ihrem Wissen, Können und Charakter nach fast modernen Aerzten
und Aerztinnen gleichstellte. Soranus von Ephesus, der um 110 nach Christus
lebte und sich um die eigentlich praktischen Doktrinen der Medizin, besonders
Um die Geburthilfe, glänzendeVerdiensteerworben hat — sein Werk über die krank-

haften Zustände der weiblichenGeschlechtssphäreist die einzige Originalschrift
dieserArt, die das Alterthum uns überliefert hat —, verlangt folgende Eigen-
schaftenvon einer Hebamme: »Eine Frau, die Hebamme werden will, muß
schreibenkönnen, muß klug fein, ein gutes Gedächtnißhaben, arbeitsam und

ausdauernd, sittlich, mit gesunden Sinnen begabt und von kräftigerKonstitution
sein. Das sind wesentlicheEigenschaften für jede Hebamme. Um aber eine gute

Hebamme,eine ciplory Hain, zu sein, dazu gehört noch Anderes. Eine solche
muß sowohl theoretisch wie praktisch gebildet und in allen Theilen der Heilkunst
erfahren sein, um sowohl diätetischewie chirurgischeund pharmazeutischeVer-

Ordnungenzu geben und das Beobachteterichtig beurtheilen und im Zusammen-
hangwürdigen zu können.«

Aus der Mitte dieser Frauen, denen aus Grund des Reformgesetzes, nach-
dem sie den nöthigenUnterricht genossen hatten, die volle Ausübung der Heil-
kunde eingeräumt war, erstand nun, etwa von der Blüthezeit der empirischen
Und dvgmatischenSchulen an, unter den Ptolemäern und noch zu Zeiten des

18
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Galen, eine Reihe von Frauen, die außer ihrer ärztlichenThätigkeitschriftstellerisch
und forschend mit ihren männlichenKollegen rivalisirten und in der Geschichte
der Medizin als ebenbürtigeBertreterinnen der Wissenschaft genannt werden.

Galen hat uns drei Frauennamen überliefert,an die sich besondere Ber-

dienste um die Heilkunde heften: Antiochis, Kleopatra und Elephantis. Jn
seinem Werke »Von der Zusammensetzung der Arzeneien nach den- Theilen des

Körpers« erwähnt er ein aus den verschiedenstenBestandtheilen (Schleimharzen,
Eichenmistel, spuma nitri u. s· w.) zusammengesetztes Erweichungpflaster, das

den Namen Malagma Antiochidis führt, gegen Gicht, Hüftweh, Wassersucht
u. s. w. Wann und wo die Erfinderin dieses Medikamentes gelebt hat, blieb

Jahrtausende hindurch unbekannt, da Galen eben nur das unter ihrem Namen

bekannte Erweichungmittel an verschiedenenStellen erwähnt. Seit wenigen Jahren
ist aber in das Dunkel ihrer Persönlichkeitein helleres Licht gefallen. Die 1892 von

Oesterreich nach Kleinasien entsandte archäologischeExpedition fand nämlichauf
dem Trümmerfelde der altlykischenStadt Tlos im südwestlichenKleinasien eine

Statue mit folgender, nach Schrift und Stil auf den Anfang des zweiten Jahr-
hunderts deutenden Jnschrift: ,,Antiochis, die Tochter des Diodotis auf Tlos,
deren ärztlicheEmpirie von Rath und Gemeinde der Stadt Tlos beglaubigt ist,
hat sich das ihr zuerkannte Standbild auf eigene Kosten errichten lassen.« Sie

gehörte also der aus Alexandrien hervorgegangenen Schule der Empiriker an,

die die Erfahrung als den Mittelpunkt aller ärztlichenThätigkeit betrachtete
und eine Reihe der achtungwürdigstenAerzte zu ihren Anhängerngezählthat. Der

selben Schule gehörte auch Kleopatra an, von der zwei größere Werke über

»Frauenkrankheiten«und über ,,ArzeneilicheSchönheitmittel«von Galen, Aötius
und Paulus von Aegina genannt und theilweise ausführlichwiedergegebenwerden.

Wer diese Kleopatra gewesen ist, festzustellen, ist nicht möglich. Jhr Buch über
die Frauenkrankheiten ist abschriftlichnochin dem griechischenWerke des Moschion
vorhanden, eines Schülers des Soranus, und aus ihrem Buche über Kosmetik

hat Galen eine große Reihe von Rezepten mannichfachster Art und Verwen-

dung entnommen. War doch die Kosmetik in jener Periode des aufs Höchste
gestiegenen Luxus der Frauen ein weit ausgedehnter und mit solcher Sorgfalt
kultivirter Theil der Hygiene und Medizin geworden, daß die berühmtesten

Aerzte sich mit ihr beschäftigtenund in der Erfindung einer unzähligenMenge
von Schminken, Schönheitwassern,Haut- und Haarsalben, Pasten und Pulvern
einander zu überbieten suchten. Eben so apokryph ist die Gestalt der Elephantis ge-

blieben, die außer von Galen auch von Plinius, zusammen mit einer Lais, als

Berfasserin einiger Abhandlungen über- bestimmte Frauenkrankheiten und über

Kosmetik citirt wird.

Bei Plinius findet man ferner die Namen der Olympias aus Theben,
der Salpe, der Metrodora, der Sotira· Olympias, die wohl ziemlich gleich-
zeitig mit jener Elephantis und Lais zu den Zeiten des Kaisers Augustus gelebt
haben mag, hat eine ArtKompendium über Frauenkrankheiten geschriebenund wird

sowohl von dem klassischenPlinius wie auch von dem im fünften oder sechsten
Jahrhundert nach Christus lebenden Plinius Valerianus mehrfacherwähnt· Am

Häufigsten führt der ältere Plinius-in seiner Encyklopädieder Natur Salpe
aus Lesbos an, deren Anschauungen über die Beschaffenheit des Speichels
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Und Harnes und deren Mittel gegen Augenkrankheiten, Wechselsieber,den Biß
toller Hunde u. s. w. er lobt. Der Name Sotira (Helferin) scheint dagegen
nicht einer bestimmten Frau anzugehören, sondern ein Ehrenname für alle

Frauen gewesen zu sein, die sich einen besonderen Ruf als Aerztinnen erworben

hatten. Noch begegnen uns die Namen einer Pamphile aus Epidaurus bei

Suidas, einer Aspasia bei Aätius, die nach Hippokrates zu Anfang der methodi-
schen Schule gelebt haben muß und eine Reihe von therapeutischenVorschriften
Und Methoden aus dem Gebiete der inneren Medizin, der Chirurgie und Ge-

burthilfe publizirt hat; endlich einer Theodosia, die, obschon Griechin von Ge-

burt, in Rom am Ende des dritten Jahrhunderts nach Christus gelebt haben
Und sichdort nicht nur in der praktischenMedizin, sondern auch in der Chirurgie
einen großenRuf erworben haben soll.

Während bei den Griechen Medizin und Naturwissenschaft auf hoher
Stufe standen und die aus jener Zeit auf uns gekommenen Schriften die Ge-

burthilfe und die Behandlung der Frauenkrankheiten überall berücksichtigen,
suchen wir zur selben Zeit bei den Römern vergebens nach Aehnlichem. Die

ersten Aerzte kamen aus Griechenland nach Rom und mit ihnen erwuchs all-

mählichdie Werthschätzungder medizinischenWissenschaft,erwuchs das Studium

Und die regelmäßigeAusübung der Heilkunde und ihrer Disziplinen, der Chirurgie
Und Geburthilfe. Auch bei den Römern finden wir ausschließlichFrauen als

Helferinnenund Leiterinnen der Geburt, in einer Thätigkeitalso,die sogarzurKaiser-
zeit in Rom, mehr noch als in Griechenland, eine Prärogative der obstetrices

Und medjcae war, finden wir sie als Aerztinnen am Krankenbett der Frau
Und als Erfinderinnen mancher berühmt gewordenen Arzeneimittel. Außer
Plautus, Terenz, Martial haben Hinweise: Appuleius Metellus, Tertullus

nnd vor Allem Plinius, Galenus und Scribonius; ferner haben uns mehrere
tötnischeJnschriften die Namen von Aerztinnen, allerdings leider nur die Namen,
erhalten. Bei Gruter (Thesanr. Inscript.) kommen unter Anderen vor: eine

Sallustja Q. L. Merita, eine Antonia Aug. L. Thalusa, eine Maroja L.

Ägrippinae 0bstetrix, eine Julia Quinctia Liberta Sabina, eine Minueia

Medica. Spohr erwähnt einer He1pis Liviae ad valetudinem, Pignorius einer

Secunda Livillae S. Medica Und Rhodius hat in seine Ausgabe des Scribonius

Largus folgende zwei Jnschriften aufgenommen, deren erste sich zu Verona, die

andere zu Urbino befindet: »Cornelius Meliboeus sibi et Sentiae Blidi Medicae

OOntubernali« und ,,Deis Manib. Juljae Q. L. Sabinae Medioae Q. kJulius

Atimeius Conjugi bene merentj·«« Auch Walch hat aus dem Gudius eine

Inschrift: Forella T. L. Melaniona Mediea a mammis eruirt, die andeutet,
daß diese Frau, und so vermuthlich auch andere, sich vorzugsweise mit»der Be-

handlungder kranken Brust beschäftigthabe. Ferner spricht Seribonius Lar-
gUs von einer Matrona honesta, die sich speziell der Behandlung der Epilepsie
Und zwar mit ausgezeichnetem Erfolge gewidmet habe, ferner von einer mulier

mediea ex Africa, die eine Reihe glücklicherKuren vollbrachte; die selbe Frau
e1rWähnenauch Mareellus und der Rezeptensammler Nicolaus Myrepsus. Die

Gestalten zweier Frauen treten in der Ueberlieferung schärferhervor, der Fa-
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bulla Livia, die Galen als hervorragende Aerztin, besonders für Gicht, Wasser-
sucht und Milzsucht, schildert und von deren »außerordentlichvortrefflichenPrä-
paraten« er spricht, und der Salvina Victoria, der Theodor Priscianus (auch
zuweilen Oetavius Horatianus genannt, Leibarzt des Kaisers Valentinian des

Zweiten) in Hochschätzungihrer Verdienste einen Theil seiner Schriften widmete.

Inder Vorrede rühmt er sie als eine in der Behandlung der Frauenkrankheiten
sehr geschickteund kenntnißreicheFrau. Der selbe Priscianus nennt auch eine

Leoparda, ohne Zweifel eine Zeitgenossin, als kundige mediea.

Die Bedeutung dieser weiblichen Aerzte spiegelte sichin ihrer öffentlichen
Stellung wieder. Sie bildeten eine Zunft, der späterdas Prädikat der Nobilitas bei-

gelegt wurde (Plinius), und erschienenin der römischenGesetzgebungder Kaiscrzeit
als ihren männlichenKollegen durchaus ebenbürtigeVertreterinnen des ärztlichen
Standes. Fünf Frauen — und zwar medicae — waren erforderlich, um Fälle
zweifelhafter Gravidität zu untersuchen; die Majorität gab den Ausschlag. Ulpian
führt die medicae unter den Lehrern der freien Künste auf, denen die Honorar-
klage zusteht, und Justinian spricht von den medin utriusque sexus, die in

E.bk"chaftsacheneinander gleich gestellt sind.
Bis zu den sozialen Problemen der modernen Frauenfrage ift allerdings der

antike Gedanke trotz seinem sonstigen, fast unendlichenReichthum in allen Phasen
des kulturellen Lebens nicht vorgedrungen. Selbst in den größtenweiblichenGe-

stalten sahen Philosophie und Geschichte nur hervorragende Individuen, nicht
die Cxponenten allgemeiner weiblicher Eigenschaften So lebten die Frauen,
denen der fruchtbare Zusammenhang mit den großen sozialen Aufgaben fehlte,
im Hause als stillschweigendeund gehorsameErfüllung des Lebens der Männer-

Dürftig sind daher auch die Quellen, die uns den sozialen Werth weiblicher Mit-

arbeitauf geistigem Gebiete für das Alterthum weisen, und gering ift die Ausbeute,
die sie uns über die näherenpersönlichenSchicksale jener Frauen bieten, die im

Gefühl ihrer Selbständigkeit,im Bediirfniß, nicht blos lüthe und Kranz, sondern
mitwirkende Kraft in der Arbeit der Zeit zu sein, ich muthig von Herr und

Haus lösten und in die Reihe der Männer eintra en. Aber so schwachdie

Spuren auch sind, die die Geschichteuns bietet: daß heilkundige Frauen in

allen Perioden des klasfischenAlterthums Forschung und Studium mit prakti-
scher Berufsthätigkeiterfolgreich verknüpft haben, ist erwiesen und damit eine

Frage von hohem kulturgeschichtlichenInteresse auch für unsere Zeit der Beant-

wortung näher geführt. Nicht nur der bloßeReiz des Wissens und individuelles

weibliches Bildungstreben, sondern gesellschaftlicheFunktionen und Bedürfnisse
haben die Grundlage geschaffen, auf der bei allen Völkern des Alterthumes
die weibliche Geburthilfe und daneben die höchstenwissenschaftlichenBethäti-
gungen der Frauen möglichwurden.

Mannheim. Dr. Julian Marcuse.

F



Selbstanzeigen. 269

Selbstanzeigen.
Das Ende des Marxismus. Leipzig,Verlag von Otto Wigand, 1899.

Preis 1,50 M.
.

Die kleine Schrift, die ich hier anzeige, ist keine Apologie des Kapitalis-
mus, eben so wenig aber irgend eines genossenschaftlich-sozialistischenRezeptes,
das dem Marxismus den Garaus machen sollte. Mein Zweck war vielmehr,
nachzuweisen, daß die wirthschaftlichenEntwickelungsgesetze,die Karl Marx auf-
gestellt hat, die richtige und zweckmäßigeGrundlage einer weitausschauenden
und die ganze Welt umspannenden Politik des Proletariates nicht mehr abgeben
können. Nur um die ,,immanenten Gesetze der kapitalistischenGesellschaftord-
nung« handelt es sich hier. Meine Brochure unterläßt mit Bedacht, die mate-

rialistischeGeschichtauffassungund die eng damit verbundene Theorie vom Klassen-
kampf, die Werthlehre und ihren theoretischenAbleger, die Mehrwerththeorie,
zu erörtern. Diese Anschauungen dienen nach meiner Auffassung der sozialen
Praxis höchstensals theoretischeEinleitung und kommen für die Entscheidung
der Frage, wohin wir uns entwickeln, nur nebensächlichin Betracht. Der

praktischeMarxismus steht und fällt mit den ,,immanenten Entwickelungs-
gesetzen«.Weil sie falsch und einseitig sind, ist bisher die Arbeiterpolitik des

Proletariates in Fragen von allgemeiner Tragweite schwankendgewesen. Eine

Partei, wie die Sozialdemokratie eine ist, kommt mit bloßer Tagespolitik nicht
aus; und nach meiner Auffassung kann es nicht mehr lange dauern, bis in den

Massendas Bewußtseinaufdämmernwird, wie sehr die sogenanntentaktischenKontro-

VersenverhülltePrinzipienunterschiedebedeuten.Jn diesemSinnedurfteich vom Ende

des Marxismus sprechen. Die Kluft, die zwischender sozialen Wirklichkeitund der

marxistischenDoktringähnt,ist nichtzu überbrücken. Der theoretischeMarxismus muß

zusammenbrechenund sein Zusammenbruchmuß von entscheidendemEinfluß auf
die Praxis der Arbeiterbewegung werden. Daß sichdie Sozialdemokratie damit

aber in eine Bourgeois-Partei umwandeln oder gar plötzlichvom Erdboden ver-

schwindenwerde, glaube ich durchaus nicht« Die Streitschrift Bernsteins hat
mit Recht ein gewissesAufsehen erregt und wird deshalb auchvon mir besprochen.
Bernstein scheintmir vor Allem einen großen Fehler begangen zu haben: er

hat in seiner Kritik des Marxismus verkannt, daß die Tendenz zum Großbe-
ltrieb nur eine Tempofrage ist und daßhier wirklicheine wahrscheinlicheEntwicke-

lung zum Sozialismus vorliegt· In einem Punkte deckt sichmeine Ansicht über
Bernstein mit der herben nnd nicht überall gerechtenKritik Kautskys, nämlich
darin, daßBernstein kein Marxist mehr sei. Auch ich halte ihn für den Vertreter

einer neuen Richtung, die sich bemüht, sowohl nach der erkenntnißtheoretischen
als auch nach der wirthschaftpolitischenSeite hin den Marxismus umzuformen.
Erist der erste Neomarxist. Wird ihm die Revision des Marxismus gelingen?

Hatdiese »Modernifirung« der herrschende Lehre Aussicht auf Erfolg? Das

smd schwerwiegendeFragen, denen ich die Antwort in kürzesterForm zu finden
VEVsUchthabe. Am Schluß gebe ichdeni Leser eine gedrängteSkizze meines eige-
UeU positiven Standpunktes

Wien. Dr. Paul Weisengrün.
»F-
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Zwecklofe Schönheit und andere Geschichten. Von Guy de Maupassant
Einleitung von Maximilian Harden. Berlin, Verlag von Max Simson—
Preis 1 Mark.

Jch biete dem Leser drei längere Skizzen des großen Meisters; eine

davon, »Wer weiß?«, hat er bereits in der »Zukunft« gefunden, »Zwecklose
Schönheit«heißt die andere und »Der Fall Chassel«die dritte. Sie scheinen
mir typisch zu sein für die sozial-ethische, die halluzinatorische und die perverse
Seite in Maupassant. M. Harden hat die Güte gehabt, dem Büchlein einen

Essay beizusteuern, in dem man die Formeln für die Eigenart des gallischen
Erzählers findet. Den abwehrenden Ruf: »Maupassantund kein Ende!« beant-

worte ich mit Hardens Satz: »Man darf die Behauptung wagen: ein zukünftiger
Geschichtschreiberwird sichbeim frivolen Maupassant bessereKenntniß vom modernen

Frankreich schöpfenkönnen als beim ,streng wissenschaftlichcoperirenden Zola,
der auf ClaudeBernards bestrittene Theorien eine brüchigeSoziologie erbauen will.«

Paul Linsemann.
J

August Strindberg: Legenden. Einzig autorisirte Uebersetzungvon Elsbeth
und Emil Schering nach der schwedischenOriginalausgabevon 1898.

Dresden und Leipzig,E. Piersons Verlag, 1899.

August Strindberg war dreißigJahre alt, als er 1879 in seiner schwedischen
Heimath durch den Roman »Das rothe Zimmer« berühmt wurde. Was er bis

dahin geschriebenhatte, hat er unter dem Titel »Jn der Frühlingskrise« als

,,-Jugendarbeiten«gesammelt. Das bedeutet: bis 1879 die Zeit der Jugend,
von 1879 an die Zeit der Erfolge· 1886 und 87 erschienen die autobiographischen
Schriften: »Der Sohn der Dienstmagd« (»Die Vergangenheit eines Thoren«)
und »DieBeichteeines Thoren«;1897 und 98 die beiden weiteren autobiographischen
Schriften: »Jnferno« und »Legenden«.Zwei große Krisen!

«

Eine künftigeStrindbergbiographie wird in vier Abtheilungen zerfallen:
Die Jugend. Der Erfolg. Nach der ersten Krisis. Nach der zweiten Krisis.

Das bedeutendsteWerk der ersten Periode war »MeisterOlaf«, das Drama

des ringenden, reisenden Selbst. Es ist für Strindberg, was die »Räuber« für

Schiller waren. Die zweite Periode wird durchden Roman »Das rothe Zi1nmer«,
der die alte Gesellschaftniederreißt, und die Novellen »Utopien in der Wirklich-
keit«,die die neue Gesellschaftaufbauen, charakterisirt. Die erste Krisis trat gegen
Ende der achtzigerJahre ein: Scheidung von seiner Fran. Strindberg rettet

sich vor dem Selbstmord nur dadurch, daß er sich selbst in den ersten beiden

autobiographischen Schriften als Objekt betrachtet und darstellt. Er überwindet

die Krisis; nnd dieser entspringt ein Quell strömenderProduktion: der Mann

dem Weibe gegenüberin den Dramen: »Der Vater«, »DieKameraden«,»Fräulein
Julie«, »Gläubiger«, »Sa1num«, ,,Vor dem Tode« u. s. w., — der Mann

isolirt in dem Roman »An offener See«., Als diese Quelle versiegte, fing Strind-

berg gleichsam von Neuem an: er versenkte sich in wissenschaftliche,besonders in

chemischeStudien und heirathete zum zweiten Male. Dann trennte er sich auch
von seiner zweiten Frau. Er konnte nicht von Neuem anfangen und erlitt einen
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vollständigenLebensbankerott. Aus dieser Krisis gab es nur eine Rettung:
Gott! Die Schilderung dieser Krisis und des zu Gott führendenWeges enthalten
»Jnferno« und »Legenden«. Der erste Theil der »Legenden«schließtmit den

Worten der Schrift: »Ich hebe meine Hände auf zu Gottes Berg und Haus«.
Und der zweite Theil heißt »Jakob ringt«.

Und wieder entspringt der Krisis ein Quell strömender Produktion: der

Menschim Verhältniß zu Gott in der Dramenreihe, die mit ,,NachDamaskus«

(erscheintnächstensebenfalls bei C. Pierson in Dresden) eben begonnen hat.

Emil Schering.
S

Th. M. Dostojewskij, eine biographischeStudie. Berlin, Ernst Hof-
mann 8r Co. 1899.

Als ein Dilettantenbuch will diese Arbeit angesehenwerden, als eine

Herzenssache,ja, vielleicht als eine Herzensthat· Nicht etwa, um die strenge Kritik

von den vielen literarischen Fehlern des Buches abzulenken, sondern, um siedem
Zweck meiner Arbeit näher zu bringen, der eigentlich außerhalbder Literatur

liegt. Des Jahrhunderts Neige zeigt eineveigenthümlicheDoppelerscheinung:
das Streben nach Einheit in den Völkern, den Rassenkampf in den Nationen;
dort Kollektivismus, hier Jndividualismus. Das Geschäftder Staatenbildung

geht allmählichvon den Machthabern auf die Völker über, die, ihrer Kräfte

endlichbewußt, in der Wahl ihrer Mittel schwankendund zerrissen sind. Da-

zwischen überall das tiefe Sehnen nach Einigung und Frieden· Wenn diese

Einigungund dieser Friede dadurch erreichtwürden, daß man versuchte, einander

nicht mit dem Auge des Fremdlings, des ,,Barbarcn«, anzusehen, wenn jener
stille Seerenwinkel, wo bei den Nationen so gut wie bei den Individuen die

Entwickelungenunbelauscht vor sich gehen, respektirt würde, wenn man einander

liebte, statt sich zu nivelliren oder zu zerfleischen? . . . Mein Buch entsprang dem

Wunsch,das fremde, uns schwerzugänglicheVolk der Russen mit dem Blick an-

zusehen,»der uns wohlthut«,dem Wunsch, zwei Volksindividualitäten einander

näher zu bringen, die im aufrichtigen Suchen nach Wahrheit einander begegnen·
Dem Volke der Denker wollte ich das Volk der praktischenEthiker zuführenund

ich wählte zum Vermittler den ausgeprägtesten,russischestenDichter Ruszlands,
der mit allen seinen Vorzügen und Mängeln im Heimathboden wurzelt und den

man bei uns allzu sehr als Einzelerscheinung betrachtet. Darum auch zog ich
es vor, nicht als objektiverForscher ,,übermeinem Gegenstande«zu stehen, sondern
so recht mitten darin. Wenn es mir gelänge,auch nur ein Sandkorn zum Auf-
bau des ersehnten Völkerfriedens herbeizutragen, so würde ich, selbstgefälligwie

der selbstgefälligsteDichter, ausrufen: Exogi monumentum aere perennius.

Wien· N- Hoffmann-

M
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Dichtende Mütter.

Wutdas Weib, das den natürlichenKreislauf des weiblichenLebens durch-
» -

messen, nämlichKinder geboren und gesäugthat, repräsentirterschöpfend
sein Geschlecht.«So ungefährschließtFrau Adele Gerhard ihre Betrachtungen über
,,Weibliche Dichtung« in Nr. 28 der »Zukunft« vom achten April 1899. Man

kann diesen Satz als richtig zugeben und doch anderer Meinung über die künst-

lerischeLeistungfähigkeitder Frauen sein, die danach allein als volle Vertreterinnen

ihres Geschlechtszu gelten hätten.
Daß die Frau für alle die Mutterschaft begleitenden Seelenzuständebis-

her fast gar keinen Ausdruck gesunden hat, erklärt Frau Gerhaid aus der

Abhängigkeitdes Weibes von der männlichenProduktion Und aus dem Umstande,
daß die meisten literarisch bedeutenden Frauen nicht die volle Wirkung der

Mutterschaft an sich erfahren haben, und sie erhofft von der Aufhellung dieses
geheimnißvollenGebietes durch die weiblicheDichtung eine eigenartige Erweiterung
der Kunst. Nun ist es immer mißlich,solchenFragen auf dem Wege deduktiver

Spekulation beikommen zu wollen. Das Gewesene allein liefert uns hier, wie

überall, ein — wenn auch trübes — Spiegelbild des Künfkigen. Und da wird

es eben doch als nichtsZufälliges angesehen werden dürfen, daß so viele Wand-

lungen der Frauenseele von der rührendstenPassivität (Sakuntala) bis zur herz-
ergreifenden Tragik (Gretchen) ihren höchstenkünstlerischenAusdruck gerade durch

die Gestaltungskraft des Mannes gefunden haben. Gewiß steht die individuelle

Ausbildung weiblicherFähigkeitenaus dem Gebiete der Kunst noch in ihren An-

fängen, aber auch eine allen Anforderungen der Zeit genügendeErziehung und

soziale Befreiung dürfte an der künstlerischenSterilität der Frau gegenüber den

Problemen der Mutterschaft wenig ändern. Und zwar deshalb, weil das ver-

borgene Weben der Mutterschaft dem Weibe selbst ein nicht weniger räthselhaftes
Geheimnißbleibt als der übrigen Menschheit, und ferner, weil die mit ihm zu-

saminenhängendeMission, die liebevolle Hingabe an ein Wesen, das noch nicht
einmal zu existiren scheint, sichmit einer fast vegetativen Unbewußiheitvollzieht-
Wie vermöchtesiedie komplizirten seelischen Vorgänge darzustellen, deren Ur-

sachenihr genau so unerklärlichund fremd sind, als ob sie sich nicht in ihr,
sondern in einem anderen Wesen vollzögensOGesetzt auch, sie könnte die psycho-
physiologischenZusammenhängeihres Wesens mit dem keimenden Leben aufdecken,
ja, auch nur einen Zipfel des Schleiers lüften, den die Natur über alles Werden

und Vergehen gebreitet hat, so wäre sie thatsächlichzu nichts Geringerem berufen
als dazu, das großeMysterium des Alls zu enthüllen. Und Tas erwarten wohl auch
die Damen nicht, die die absolut gleiche intellektuelle Befähigung der Geschlechter
verkünden. So weit hier eigenartigeBeziehungen aufzudecken sind, ist es bereits

durch die feinsinnigenUntersuchungen Michelets geschehen,gegen die der. zuweilen
erhobene Vorwurf dichterischsliebevollcrPhantasterei wenigstens da nicht zu wieder-

holen wäre, wo es sich um dichterisches,nicht um wissenschaftlichesErfassen der

Probleme handelt.- Tausende von Frauen haben in seinen Schriften Aufklärung
für Vorgänge gesucht, deren unbewußtes, willenloses Gefäß sie selbst sind: ist
da von ihrer Hand Gründlicheres,Besseres zu erwarten? Im Gegentheil: je
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Näherein Wesen der Natur steht, je inniger es mit ihr verknüpft ist, desto
Weniger wird es im Stande sein, diese Zusammenhängezu objektioiren.

Das einzige Gefühl, von dem die Frau, die Mutter geworden ist, Rechen-
schaftablegen könnte,ist die neue Form, die das Bedürfniß, zu lieben, in ihr an-

Uimmt. Darum ist es auch kein Zufall, daß von allen spezifisch-weiblichen
EMpsindungengerade die Mutterliebe ihren vollendetsten — aber schwerlich
je von Frauenhand zu überbietenden —- Ausdruck gefunden hat; sei es als fast
überirdischeWonne in den Madonnenbildern oder als von Schmerz zermalmtes
Mutterglückin den Darstellungen der Pietä oder in der antiken Niobidengruppe.
Ueber Mutterglückund Mutterschmerz, die entgegengesetztenAusmündungen des

selben Gefühles, kommt auch die Frau in ihrem bewußten Seelenleben nicht
hinaus; und dieses Gefühl ist in so hohem Grade natürlich und wird so wenig
VOU ihrem Wirkungskreise oder ihrer Lebenslage beeinflußt,daß sie dem aus

einer —- auf legalem oder illegalem Wege —

erzwungenen Verbindung ent-

stammenden Kinde die selbe Aufopferung entgegenbringt wie der Frucht einer

Mutterschaft,die für sie die höchsteVollendung menschlichenGlückes bedeutete-

Alle Abweichungen hiervon gehören in das Gebiet individueller oder sozialer
Pathologie;und den Frauen, die sichsolchenAbweichungengegenüberkünstlerisch
Passiv verhalten haben, rathen zu wollen, hier mit ihrer Thätigkeiteinzusetzen,ist
gerade so sinnreich, als wollte man die Malerei von der Karikatur aus erobern.
Die normale Mutterliebe ist ein ihrem Wesen nach so wenig komplizirtes Ge-

fÜhLdaß die dem geistreichstenManne ebenbürtigeGefährtin darüber kaum mehr
mIszusagen vermöchteals die uiikoissendsteKreatur·

Nun ist es freilich richtig, daß dieses so primitive Gefühl in- unserer
Zeit durch das Heraustreten des Weibes aus dem häuslichenKreise berührt
Und gekreuzt wird, — und hier sieht denn Frau Gerhard wohl auch ein nochnicht
anklebautes Feld künstlerischerLeistung.Vergessen wir aber nicht, daß der

Schritt aus der Häuslichkeitder Frau durch eine sich stetig zu ihren Ungunsten
Verändernde Wirthschaftordnung abgezwungen worden ist. Was auch die

»Mutter der Kinder« in dem mühevollenKampfe um Bethätigung ihrer Kräfte

erreichenmag, einen wie begründetenAnspruch auf Achtung und Förderungdurch
Ihre männlichenMitstreiter und durch die glücklicherenSchwestern, »die sich dem

Berufeder liebenden Freundin des Mannes und der unermüdlichenErzieherin
des Kindes vollständig widmen können, sie auch besitzen mag: der Prägung
Ueuer Kunstwerthe ist ihre Lage wenig günstig. Richtig verstanden, ist der

mütterlicheBeruf an sich schon ein so unendlich schwieriger und erfordert so viel

Fähigkeit,Opferwilligkeit und ungetheilte Hingabe, daß man ohne Uebertreibung
sagen darf: es giebt nicht mehr vorzüglicheMütter als vorzüglicheSchrift-
steller. Dabei sehe ich ganz von jener Epoche des Frauenlebens ab, von der
es in ,,Hermann und Dorothea«heißt: ,,Zehen Männer vereint ertrügen nicht
solcheBeschwerde.«Woher soll da die auf absehbare Zeit in den Kampf gestellte
FMU die beschaulicheVersenkung nehmen, um, ohne ihren heiligsten Lebens-

angUben untreu zu sein, eine Bahnbrecherin in Dingen der Kunst zu werden?
Nur allzu begreiflich ist es, daß bisher gerade solche Frauen, die nicht

alle Phasen weiblichenDaseins durchmessenhatten, sich literarischen Ruhm er-

worben haben; sie empfunden den Drang nach Bethätigung von Kräften, deren
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anderweitige Verwerthung ihnen die Natur oder die Verhältnisse versagten.
Findet man einen von materiellen Interessen unabhängigenkünstlerischenTrieb bei

Frauen, die Kinder haben, so gehörensolcheFrauen entweder zu jenen seltenen In-
spirirten, deren es bekanntlichvereinzelte immer gegeben hat und die in der neu

anbrechenden Aera auch nicht häufiger sein werden als in den vergangenen

Jahrtausenden, oder es sind jeneBemitleidenswerthem die ihr natürlicherBeruf
zu gering dünkt und die man an Goethes Urtheil erinnern sollte, daß sie ihrer
Kinder nicht werth sind. Von der dilettantenhaften Mittelmäßigkeit, der sie
unausbleiblich verfallen, haben wir nichts zu erwarten.

Von welcherSeite aus man die Möglichkeiteiner neuen weiblichenKunst
auch in Erwägung ziehe: immer wieder stößt man auf die Frauen, die durch den

sozialen Druck auf den Kampfplatz mit dem Manne gedrängtwerden; denn von

einem friedlichen Zusammenwirken ist bis jetzt, außer in der Arbeiterbewegung,
wo die bittere Noth die Solidarität der Interessen lehrt, nichts zu verspüren·
Alle dieseFrauen aber werden bestätigen,daß es unmöglichist, den künstlerischen
mit dem mütterlichenBerufe ohne Zwang zu vereinigen, und daß sie, um über-

haupt Etwas leisten zu können, sichvorübergehendoder dauernd zum Verzicht
auf das Eine oder das Andere entschließenmüssen.

Kunst kommt doch von Können her; und da gerade die tüchtigsteFrau
ihr bestes Können an die Erziehung der Kinder setzenwird, fehlt ihr zum Schaffen
neuer geistiger Werthe die ausschließlicheKonzentration, ohne die nichts Neues

und Werthvolles entsteht. Das mag für die Einzelnen betrüblichscheinen; für
die Entwickelung der Menschheit ist es ein Glück, da ihr so die schönsten

Fähigkeitender Frau, auch ohne Anerkennung in »Stein und Erz«, in der un-

ablässigenArbeit an der Tüchtigkeitund dem Glück jeder folgenden Generation dienen.

Bei Alledem bleibt das Arbeitfeld der Frau nochhinlänglichgroß; und auch
die spezifischweiblicheliterarische Thätigkeit wird dadurch noch keineswegs zur

leeren Phrase. Aberdas »Frauenhafte«,das die Freiin Frieda von Bülow — und

früher schonLaura Marholm — mit Recht als das Kriterium weiblicher Kunstlei-

siungen hingestellthat, ist vollkommen unabhängigvon neu zu entdeckenden ,,weiten

Provinzen der Dichtung« und vom Gegenstande überhaupt. In der Dichtung
ist die Bedeutung des »Was« unendlich gering im Vergleich zu der des »Wie«;
und nur dieses »Wie« könnte der Ausgangspunkt zu einer Unterscheidungzwischen
männlicherund weiblicher Kunst werden.

Paris. Ella Orienter.

M

Unser HolzhandeL

MkBetrachtung des industriellen Aufschwunges lenkt den Blick auch auf

eins der unentbehrlichstenMaterialien: das Holz. Wenn man jetzt von

einer noch nie dagewesenenBauthätigkeit spricht, bei der ja Holz eine großeRolle

zu spielen hat, so ist zu bedenken, daß in einzelnen Theilen Deutschlands vor

drei oder vier Iahren ungleichmehr als heute gebaut wurde. Die gesteigerten
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Holzansprüchewerden also wohl hauptsächlichvon der Industrie gestellt. Ich
erinnere an Maschinentheile, an Kisten und andere Verpackungarten, die für die

Überaus zahlreichen Lieferungen nach dem Aus- oder Jnlande erforderlich werden.
Die Glasinduftrie an der Saar, in Westfalen und Lothringen braucht z. B. für
ihr Spiegelglas Kistenholz in gewaltigen Mengen. Auch die großenWerkstätten
mit Bahn- oder Wasseranschlußtreten jetzt mit einer ganz anderen Nachfrage
als früherhervor; und der ununterbrochene Zug in die großen Städte läßt die

Verpackungenzu riesenhaften Dimensionen anwachsen. Der Konsum hat so zu-

genommen, daß die erfahrenen Geschäftsleutedieses Faches behaupten, die Nach-
frage könne heute nicht mehr wachsen,selbst wenn — was ja ganz unwahrschein-
lich ist — der Zoll auf ausländischeHölzer mit etwa acht Prozent vom Werth
Wegfallenwürde. Dieser Zoll, der anfangs dem einheimischenProdukt einen Schutz
gewährte,ist jetzt längst zum Profitzoll geworden; und ob der Käufer oder der

Verkäuferihn zu bezahlen hat, wagen die gewiegtestenKaufleute nicht zu entscheiden.
Das Holz, das wir brauchen, erhalten wir aus Bayern, Preußen,Württem-

berg, Baden, Oesterreich-Ungarn (besonders aus der Bukowina), Rußland und

Amerika. Würde heute noch so viel Holz beim Bau verwandt wie vor fünfzehn
Jahren,dann müßte der Preis um mindestens den vierten Theil höhersein. Den

Hauptersatzfür Holz bietet bekanntlichEisen, das aber auf einem Gebiete auchwieder

durchHolz ersetzt wird: bei den Eisenbahnschwellen. Das konstatiren besonders
die rheinischenDirektionen, die meinen, die Qualität des Fahrparkes leide unter

dem Eisen, und wieder auf Holz zurückgreifenmöchten. Amerikanische Eichen
werden hierzu häufigverwandt; ferner bekommen wir von RußlandEichenschwellen,
für die es dort besondereGeschäftegiebt. Sie verhandeln mit unseren Verwalt-

Ungen, denn direkt schließendie russischenProduzenten nichtmit fremden Staaten ab.

Ter Holzhandel blüht und hat bei Vollendung des Main-Donau-Kanal-

systemes neue große Chancen zu erwarten. Von ausländischemHolz seien hier
vo7t.Allem drei amerikanischeSorten hervorgehobem das Pitchpine, ein fettes,
Unserer Kiefer ähnlichesHolz, das als sehr fest und für Maschinentheile,Thüren,
Fensterund Treppen brauchbar gilt; das Karolinapine, ein mageres Kiefernholz,das
gern für Fußbodenverwandt wird; undCottenwood, das man fürMöbel,Bettstellen
Und Komoden bevorzugt. Die Möbel werden damit als Blindholz gleichsam
gkfüttert und dann mit allen möglichenHölzern, z. B. mit Nußbaum, fournirt.
Frühererhielten wir davon aus der Union nur kleine Quantitäten; seit ein paar

Jahren hat sich aber der Absatz bei uns verdreißigfacht.Das bewirkten geschickte
Und zugleich kapitalkräftigedeutscheUnternehmer, die zahlreichen Konsumenten
Zunächstetwa einen Kubikmeter dieser Hölzer zur Probe gratis überließenund

nach dem glänzendenErfolge dann die angenehmstenBedingungen stellten und für

etzollung, Lagerung u. s. w. sorgten.
So habenheutedie verschiedenstenAbnehtnergroßeJahresverträgemit unseren

Holzhändlermdenen es gleichgiltigist,ob sieviel oderwenig zu verzollenhabenund ob in

lhTeUSpeichernauchnochdie VorrätheihrerKundenlagern. Freilichhatten die deutschen
Händlerdrüben erst einige Hindernissezu überwinden und vor Allem durchzusetzen,
daß die Amerikaner schlechteTheile, die Zoll- und Transportkosten nicht tragen

kkJUnemausschieden.Solche ausgesuchteWaare ist in New-York kaum zu haben,wird
vlelmehrdirekt von allen möglichenPlätzen der Union bezogen und mancheFirmen
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erkennen keinen Stamm an, den nicht ihr überseeischerVertreter mit seinem Stempel
versehen hat. Der inländischeHolzhandel kennt keine solche Kontrole; da ver-

läßt man sicheinfachauf den geschäftlichenRuf des Berkäufers Auch in Rotterdam

wird das amerikanischeHolz vom deutschenEmpfänger noch einmal kontrolirt;
übrigens wird es baar bezahlt. Jm Ganzen dürfte der Preis des amerikanischen
Holzes durch Transport, Zoll und Lagerung ungefähr verdoppelt werden. Das

hat aber-, wie die Thatsachen lehren, der Nachfrage nicht geschadet. Abgesehen von

den Vorzügen des amerikanischenHolzes spielen dabei manchmal auchZufälle eine

Rolle, die unsere eigene Produktion treffen. So haben wir in wichtigen deut-

schenWalddistrikten Jahre erlebt, in denen nicht halb soiviel Holz gefällt wurde

wie sonst. Die Ursachen waren: Schnee- und Winddruck, starkes Auftreten des

Borkenkäsersund der Spinne. Damals stieg der Preis für Rundholz mehrfach
um zwanzig Prozent über die Waldtaxe.

Zweierlei iit in dieserBrauche zu unterscheiden:der Handel in Rundholz und

der Handel in Brettern. Der Handel in Rundholz betrifft die Stämme im

Urzustand; Bayern, Baden, Württemberg versenden diese Hölzer auf Flößen.
Die Bretter, gleichsam das veredelte Rundholz, werden fast nur auf der

Eisenbahn befördert,in besonders großenQuantitäten über Mannheim zu Schiff
nach Holland. Dort verlangt die sumpfige Beschaffenheit des Bodens sehr oft,
daß auf Pfählen gebaut wird, und dazu wurden früher besonders russischeHölzer
verwandt, die über Deutschland bezogen wurden. Sie sind aber nichtlänger als

sechs bis acht Meter und häufig werden vierzehn Meter gebraucht: dann hat die

deutscheWaare den Borrang; natürlichist sie aber auch theurer. Uebrigens ver-

sucht man in neuester Zeit von Rußland aus, über See auf Schleppdampfern
und Flößen direkt nach Rotterdam zu liefern und die deutschen Kunden von

dort aus auf dem Rheinwege zu versorgen. Diese BerfrachtungenrussischenHolzes
nach Deutschland via Rotterdam sind an und für sichschon seit Jahren üblich;
nur, daß man Flöße dazu benutzt, ist neu und nicht ohne Gefahr. Wenigstens
mußten die Amerikaner, die früher Aehnliches versucht hatten, wegen der damit

verbundenen Gefahren für die Schiffahrt davon wieder Abstand nehmen·
Nochist es nicht lange her, daß der Holzhandel bei uns im Großen betrieben

wird: erst seit zwei Jahrzehnten kennen wir ihn. Früher gab es viele kleine Händler
und die Flußschiffahrtwurde stärker ausgenutzt. Man pflegte zweimal im

Jahre mindestens die Lagerbeständezu erneuern. Heute spielt der Eisenbahn-
verkehr eine großeRolle und man begnügt sich mit geringen Vorräthen, weil

bei den heutigen Berkehrsmitteln jedes beliebige Lager binnen acht Tagen auf-
gefüllt werden kann. Unsere wichtigstenPlätze sind neben Hamburg und Bremen:

Danzig, das eine ansehnliche Holzbörse hat und für den Schiffsbau wichtig ist;
ferner Königsberg,Berlin, wo ein Holzhandelshausmitnichtzu großemAktienkapital
gute Geschäftemachenkönnte,und Frankfurt am Main für geflößtesHolz. Denn der

Weg führt aus Bayern und Oesterreichüber Frankfurt und von da den Rhein hin-
unter nachHolland. Die wichtigstenMainstationen sind Staffelbach bei Bamberg,
Kitzingen,Würzburg,Ochsenfurth·Aus den Wäldern führt die Eisenbahn das Holz
bis an diese Stationen; die Gleise gehen meistens direkt bis ans Wasser. Die

Flöße erreicheneine Ladungfähigkeitvon zweihundert bis tausend Kubikmetern und

darüber. Jn Kastel werden sie zu größeren,sogenanntenHolländerflößenumgespannt
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und diese erreichen tausend bis fünftausend Kubikmeter. Die Fahrt bis Frank-
furt dauert drei bis fünf Tage, die Fahrt von Kastel nach Holland, je nach dem

Wssserstande,acht bis vierzehn Tage. Auf dem Rhein darf ohne Lootsen nicht
gefuhrenwerden. Die Leitung der Flöße ist ein selbständigesGeschäft,bei dem

gut verdient werden muß, da sichschonder Floßknechtnach meinen Jnformationen
an vier bis sechsMark täglichsteht. Die Fahrten sind unter den günstigstenBer-

hältnissenneun Monate im Jahr möglich; so lange währt also auch der Verdienst.v
Eine besondere Art von Flößerei, die vielleicht weniger Geschicklichkeiterfordert,
Fbkrdochsehr anstrengend ist, ist die Flößereinach Berchtesgaden, nachPassau und
m gewissenTheilendes Schwarzwaldes. Da wird das gefällteHolzbiszur Regenzeit
aufgcspeichert,zusammengebunden und in die Bächehinabgelassen, die es stunden-
Weit tragen. Auf dem schwimmendenFloß ist keine Seele; es wird währendder

Fshrt vom Ufer aus mitslangen Stangen gesteuert.
Die großeSpekulation scheintsichfür denHolzhandel einstweilen nochwenig

zU interessirenund einige stürmischeUnternehmungenbedeutenderFirmen habenbis-
th stets mit Aufsehen erregenden Zusammenbrüchengeendet. Auffällig ist die

schnelleEroberung der Branche dnrch jüdischeElemente. Sie fehlten bis vor

VickzigJahren beinahe ganz, weil damals den Jsraeliten das Reisen von Stadt
zU Stadt noch erschwert war. Was sie vorbringen ließ, war, außer ihrer Ge-

schicklichkeitin Kapitals-Assoziirungen, der struggle for life, der energischauf-

sikcbendeGruppen gewöhnlichzu Siegern über schlaffund träg gewordene macht.
Die Spielwaarens Industrie in Nürnberg,die Spiegel Fabrikation inFürth u.s w.

zeigen die selbe Erscheinung, von der die landläufigeWeisheit antisemitischer
Phrasenhcldeusich freitich nichts träumen läßt«

o
Ueber die Leistungsähigkeitdes deutschenWaldes fielen die Gutachten der

Toftverwaltungenvor einigen Jahren recht verschiedenaus. Beranlaßt wurde

THISUmfrage dadurch, daß die Holzstoff-Fabriken sich gezwungen erklärten, für
ihren Bedarf Walderwerb im Auslande suchen zu müssen. Pluto.

OF

Guthmann-Graphologen.
Werjüngst zu Ende gesührteMordprozeß gegen den SchneidergesellenHugo

«

Guthmann hat wieder einmal die Thätigkeit der sogenannten Schreib-
soshverständigenund ihre »Methoden«grell beleuchtet, nicht minder aber die Rath-
lolngeit,die bei den Behörden herrscht,wenn es sichdarum handelt, zuverlässige

erfOnen für die Ausübung der Schriftvergleichung zu gewinnen.
»

.
Bekanntlichmußteeinem am Thatort vorgefundenen Zettel mit der Auf-

schrlfti »Das Schwein von Hure hat meinen Mann verführt«die größte Be-

PCUtungbeigelegt werden, da die eigentlicheBeweisaufnahme — die auf Aus-
iagen Mehr oder minder zweifelhafterPersonen aus dem dunkelsten Berlin beruhte
f Beweiskrästigesnicht ergeben hatte. Die Anklagebehördeerblickte ferner in

einemaI«I)t1mdzwanzigSeiten (Notizblätter) langen anonymen Brief an die Polizei
em eka so wichtigesUeberführungstück,weil es dem Inhalt nach nur vom An-

getklagtenherrührenkönne. Die Schrift auf dem erwähntenZettel verrieth eine
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ziemlich große S«chreibgewandheit;es war eine flüssige, keineswegs ungebildete
Hand. Jrgendwelche Formen, die als Produkte einer gewollten Verstellung an-

gesehen werden konnten und mußten, enthielt die Schrift nicht« Die Handschrift
des anonymen Briefes dagegen war offenbar absichtlichverstellt und gekünstelt;in

keiner Weise erinnerte sie auf den ersten Blick an die des Angeklagten, obgleichdie

genauere Untersuchung einige Uebereinstimmungen ergab. Die zugezogenen Sach-
verständigen,LandgerichtssekretärAltrichter, Frau Professor Dilloo, ferner ein

pensionirter Schulrath Dr. Grabow und ich, widersprachen in ihren Gutachten
einander in Bezug auf die Zettelschrist, — jedochdurchaus nicht in so erheblichem
Maße, wie die Zeitungberichte über die Plaidoyers vermuthen ließen. Während
der erste Experte erklärte, er vermöge nicht mit Bestimmtheit zu begutachten,
daß der inkriminirte Zettel von Guthmann geschriebensei, er Das aber wohl
von der Schrift des anonymen Briefes annehmenmüsse,behauptete Frau Dilloo, die

beiden Schriften könnten nur vom Angeklagten herrühren.Das Selbe begutachtete
Dr. Grabow. Dagegen sagte ich, es sprächezwar sehr viel dafür, daß der Zettel
von Guthmann geschriebensei, doch könne ich die volle Ueberzeugung von d»er
Thäterschaftdes Angeklagten nicht gewinnen; bei dem Briefe aber bestehe nur

eine geringe Wahrscheinlichkeit. Eine erheblicheDivergenz in Bezug auf den

Zettel bestand also zwischen den Experten nicht. Diese hat erst der Staatsanwalt

konstruirt, — vielleicht ohne jede Absicht und nur von dem Gedanken geleitet, er

müssedie »Methode«,,seines«Gutachters Grabow gegen meine Angriffe schützen.
Ob Das von seinem Standpunkt aus geschicktwar, möge dahingestellt bleiben.

Es ist nun weniger die Verschiedenheitder Gutachten, die den Fall Guth-
mann für die Schriftvergleichung interessant macht, als vielmehr der Umstand,
daß man vor Gericht offenbar glaubte, in dem Schulrath Dr. Grabow eine Per-
sönlichkeitgefunden zu haben, die berufen sei,die Schriftvergleichungauf einen wis en-

schaftlichenBoden zu stellen. Diese Annahme oder dieser Glaube zeigt so recht, wie

wenig man an »maßgebenderStelle«über Das unterrichtet ist, was aufdem Gebiete

der Schrift bisher gearbeitet wurde. Die sogenannte Winkelmessung wurde hier
den staunenden Geschworenenals etwas ganz Neues und Besonderes umständlich
vorführt. Und doch ist die Beobachtung der Schriftlage so alt wie die Schrift
selbst. Die Bezeichnung »Schriftverstellung«ist ja direkt auf die Wahrnehmung
zurückzuführen,daß anonyme Briefschreiber —- um ihre Schrift unkenntlich zu

machen — eine andere Schristlage wählen. Thatsächlichist die Schriftlage das

Moment, das bei einerHandschrift am Meisten bemerkt wird. Dr· Schwiedland
hat vor Jahren einen Meßaparat, den sogenannten Graphometer, erfunden,
ein einfachesGeräth, das nur dazu dient, die Lage einer Handschrift zu messen.
Mit dem Winkel, den die Lage der Schrift zur Schreiblinie bildet, operirte schon
Adolf Henze, den Manche als den Altmeister der Schriftvergleichung bezeichnen.
Ein amerikanischerSachverständigerwidmete der Winkelmessungals Hilfsmittel
beinentitätnachweisenein besonderes Kapitel. Aber freilich: die Entdeckung,daßdie

meisten Menschen in einer Schriftlage von 58 Grad schreiben, hat Keiner vor

Grabow gemacht, — nicht einmal Preher, der doch zuerst eine Synthese und

Analyse der Handschrift gegeben hat. Und doch spricht gerade Preyer viel von

der Lage der Schrift. Es war ein feiner Schachng der Bertheidigung, noch iU

letzter Stunde den Antrag zu stellen, es möchteneinige Stellen aus Preyers Werk
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»Zur Psychologiedes Schreibens«verlesen werden. Obwohl der Antrag abgelehnt
wurde, erfuhren die Geschworenendochdurch seine Fassung, was zu erfahren ihnen
zugedacht war, daß nämlich Preyer der Entdeckung Grabows direkt widerspricht,
du er sagt: »Am Häufigstenist eine Schristlage zwischen500 und 35 0.« Auch
nach meinen eigenen Messungen ist Das zutreffend. Die ziemlich steile Lage
von 580 findet man bei verhältnißmäßigwenigen Menschen. Der Entdecker der 580

weiß sichjedochzu helfen. Da er wohl selbst die Feststellungen Preyers gefunden
haben mag, so wird ohne jeden zwingenden Grund zur Rettung der Theorie allen
Menscheneine primäre und eine sekundäreSchristlage imputirt. Stimmt der

Winkel von 580 bei dem Einen oder Anderen einmal nicht, dann wird so lange
Un seiner Schrift herumgemessen, bis irgendwo —- und sei es auch nur, wie bei

Guthmann, in einer Notizenschrist—ein in 580 geschriebenesf oder s triumphirend
gesunden wird. Die Theorie ist dann glänzend gerettet, selbst wenn die gewöhn-

licheSchriftlage des betreffenden Individuums unter 350 betragen sollte. Wie

sprichtdoch Goethe von solcher Wissenschaftlichkeit? »Der Kerl, der spekulirt,
ist wie ein Thier auf dürrer Haide, von einem bösenGeist im Kreis herum-
geführt».« Und Nietzsche? »Der Wille zum System ist schoneine Unehrlichkeit.«

Wenn, wie Dr. Grabow behauptet, die meisten Menschen in einer. Schrift-
lage von 580 schreiben,so kann der Schriftwinkel von irgend welchembesonderen
Vergleichswerthbei Jdeutitätnachweisennicht sein, weil diese Schriftlage ja den

meisten Menschen eigenthümlich,nicht also individuell charakteristischist. De

ganze Menschheit theilt sich nach Preyer in die Schriftlage von 50o bis 35;
Wie kann man da im Ernst den Schriftwinkel als ein richtiges Charakteristikum
erklären? Für die Schristvergleichung hat also Grabows Methode keine Bedeutung.

Das hat auch Dr. Grabow vor den Geschworenenzugegeben. Welchen
Werth— so frage ich — hat aber dann die große,EpochemachendeEntdcckungüber-
haupt? Der Experte glaubte, aus den Schwankungen der Schristlage — in Guth-
Manns Schrift sollen die fund s schräger,die h steiler stehen als die übrigenBuch-
staben — ein untrüglichesBeweismoment herleiten zu können. Er rechnet also gar

Nichtmit der längst bekannten Thatsache, daß es Bleibendes und Unveränderliches
in der Schrift überhaupt nicht giebt. Die Handschrift ist vielfachen Veränderun-
gen unterworfen, selbst vorübergehendeStimmungen beeinflussen die Lage der

Schrift und ihre Formen, — von pathologischen Einflüssen ganz zu schweigen-
DR Grabow betrachtet die Schriftvergleichung als eine mathematischeAufgabe,
die nur mit Winkelmaß und Zirkel zu lösen sei· Diese schulmeisterlicheAuf-
fassungist bei einem Lehrer begreiflich, zumal man in diesen Kreisen vielfach
noch glaubt, man könne jedem Individuum eine bestimmte Handschrift aner-

ziehelt Wenn man aber mit dem Anspruch auftritt, ein Heilmittel gegen die

Kalarnitätder Schriftvergleichunggesunden zu haben, dann muß man wenigstens
dle darüber vorhandene Literatur beherrschenund man dars, ohne sichlächerlichzu

machen,nicht mit Behauptungen kommen, die längst widerlegt sind. Das thut
aber Dr. Grabow, wenn er die Lage der Schrift von der Formation der schreiben-
DenHand abhängig sein läßt. Für ihn sind also die fast durch ein Viertel-

IahrhundertzurückreichendenBeobachtungen, wonach man Mund- und Fußschriften
VVU Handschristennicht zu unterscheiden vermag, einfach nicht vorhanden. Er

sagt uns auch nicht, wieso die Abhängigkeitder Schriftlage von der Hand-
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oder Fingerform nachgewiesenwerden kann. Nicht die Hand, sondern das Hirn
schreibt. Zur Ausübung des Schreibens ift dem Gehirn jedes Werkzeug recht,
das eine Schreibvorrichtung glatt und ohne Störung führen kann. (Die Frage,
ob es ein besonderes Schreibcentrum giebt, soll hier übergangen werden.) Nie-

mand war je im Stande, von den Schriftzügen auf die Gestalt der Hand, die

sie hervorbrachte, sichereSchlüsse zu ziehen. Diese Entdeckung steht also wissen-
schaftlichauf der selben Höhe wie die des Winkels von 58 O. Hervorragende
Vertreter der Physiologie haben denn auch Grabows Untersuchungenals mehr
oder weniger geistreicheSpielereien bezeichnen.Daß solcheUebungen der Phantasie
im Gerichtssaal keine Existenzberechtigunghaben, versteht sich von selbst.

Neben Herrn Dr« Grabow erregte Frau Professor Dilloo vielfach Staunen

und Kopfschütteln,weil sie bei ihrem Gutachten von der Charakterbeurtheilungdes

Angeklagten ausging. Man hat aus den Tageszeitungen erfahren, wie sehr
sie von dem medizinischenSachverständigenad absurdum geführtwurde. Dennoch
wäre es gut, wenn die Herren Mediziner sich mehr als bisher um die Psycho-
physiologie der Schrift kümmern wollten. Die Handschrift kann unter Um-

ständen ein vorzüglichesDiagnostizirungmittel sein-
Keinem verständigenExperten ist es bisher je eingefallen, mit den wirk-

lichen oder vermeintlichen Ergebnissen der graphologischen Forschung im Ge-

richtsfaal paradiren zu wollen. Wer Das thut, bringt sichvon vorn herein in eine

schiefe Lage, denn er vergißt, daß in den Gerichtssaal nur die allerbanalsten
Wahrheiten gehören, genau so wie in die Tagespresse. Die einfachfte Klug-
heit sollte eigentlich also jedem Experten verbieten, vor Gericht von Handschriften-
deutung zu sprechen. Reputirliche Leute thun es schon deshalb nicht, weil ja,
besonders in den letzten fünf Jahren, alle möglichenunsauberen Elemente der

Graphologie sich zugewandt haben. Es find sogar Vereine und Gesellschaften
gegründetund Dumme genug eingesungen worden, die gar nicht merkten, daß
es nur auf Geschäfteund Reklamemacherei abgesehen war-

Frau Dilloo hat als überzeugteGraphologin die Konsequenzen aus dieser
Lehre gezogen. Sie that es ohne Scharfsinn, ja, ohne genügendeUeberlegnng
Denn wäre es selbst in allen Fällen möglich—- was entschiedenbestritten wird-,
den Charakter eines Menschen aus seiner Schrift festzustellen, und zwar so, daß
man sich bei dem Angeklagten der That wohl versehen könne« dann würde daraus

noch lange nicht folgen, daß er eben diese That, der er beschuldigtist, auch vollbracht
haben müsse. Eine sichere Charakterbeurtheilung kann im besten Falle nur als

Orientirung-, nie als Beweismittel dienen. Jn den Gerichtssaalgehörtdie Hand-
fchriftendeutung so lange nicht, bis ihre Behauptungenwissenschaftlichsicher be-

wiesen sind, und dann darf sie auch nur zum Zweck der Orientirung über den

Charakter des Angeklagten dienen, wenn nicht andere Mittel zu Gebote stehen.Diese

einfache Wahrheit ist so selbstverständlichund einleuchtend, daß man den Lärm

nicht versteht, der in der Tagespresse über den ,,Fall Dilloo« gemacht worden

ist. Als ob diese Dame als ,,Graphologin«vereidigt worden wäre! Jm Ernst
von preußischenGerichtsbehördenanzunehmen, sie hätten den Versuch machen
wollen, die Graphologie in die Rechtspflege einzuführen,ist . . . lächerlich.

W. Langenbruch
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